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  Dawn Ann Nelson wurde in Glasgow geboren und hat lange als Journalistin gearbeitet.


  Mit ihrem Debütroman »Morag und der magische Kristall« hat sie sich einen großen Traum erfüllt. Die Geschichte basiert unter anderem auf Kindheitserinnerungen an einen Steindrachen an der schottischen Südwestküste, wo die Autorin noch heute mit ihrem Ehemann und einer Tochter lebt.
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  Kapitel 1


  


  


  Der Drache, genauer gesagt die Drachin, blickte auf ein bedrohlich graues Meer hinaus. Die dunklen Wogen brachen sich am Strand unter der hügeligen Dünenkette, auf der sie seit dreißig Jahren zu Hause war. Ein wütender schwarzer Himmel warnte vor dem sich zusammenbrauenden Sturm, und die Drachin schauderte bei dem Gedanken, einen weiteren Winter ertragen zu müssen. Sie hatte von ihrem Platz auf der Düne viele solcher Unwetter gesehen, aber dieser Sturm würde besonders prächtig werden. Die Wolken waren schwer von Regen, und es sah so aus, als sei es nur eine Frage der Zeit, bevor der Himmel sich auftat und ein schweres Unwetter auf sie losließ. Sie machte sich Sorgen, dass die Backsteine, die ihren Leib formten, diesem jüngsten Unwetter nicht standhalten würden; sie kam sich alt und verbraucht vor. Der Wind zerrte an ihren kalten, steinernen Flanken und wirbelte ihr Sand in die reglosen Augen. Oh, was würde sie darum geben, wieder wirklich sie selbst zu sein; ihre steifen, schmerzenden Glieder zu recken, sich zu erheben. Frei zu sein.


  Und dann begann es zu regnen. Kalte, harte Regentropfen prasselten wie winzige Pfeile auf die steinerne Haut der Drachin. Sie wappnete sich innerlich gegen das schreckliche Wetter, das ihr bevorstand – allein und unglücklich für alle Ewigkeit.


  Einige Meilen weiter an derselben Küste, dort, wo ein großes Abwasserrohr über den Strand ins Meer führte, beobachtete ein kleines Mädchen in einem verfallenen Gästehaus vom Fenster ihres Zimmers auf dem Dachboden aus den herannahenden Sturm. Einsam und traurig kniete das Mädchen auf ihrem Bett unter dem Fenster und schaute durch das schmutzige Glas. Sie war gern hier oben, wo niemand sie sehen konnte. Hier konnte sie ihr eigenes Schicksal vergessen und sich Fantasien über das Leben der Menschen hingeben, die unten an den Strand kamen.


  Im Sommer beobachtete sie, wie die glänzenden Autos eins nach dem anderen auf das freie Feld in der Nähe rollten und es vorübergehend in einen Parkplatz verwandelten. Dann wurden die Autotüren aufgerissen und aufgeregte Kinder mit Schippen und Bällen quollen heraus und liefen zum Meer hinunter. Sie waren immer vor den Erwachsenen am Strand und forderten einander heraus, als Erster ins kalte Wasser zu gehen. Ihre Eltern bildeten die Nachhut, beladen mit gestreiften Sonnenschirmen und Picknickkörben, farbigen Sonnenhüten und Sonnencreme. Von ihrem Platz aus konnte Morag (denn so hieß das Mädchen) alles sehen. Auch die Freude und das Glück der Kinder, den Zusammenhalt der Eltern, die Liebe, die die Familie verband. Wie sehr sie sich wünschte, eins von diesen Kindern zu sein, die von einer Mutter oder einem Vater umarmt und geküsst wurden. Wie sehr sie sich nach einer Familie sehnte.


  Im Winter wurde der Strand kaum besucht. Nur Hundebesitzer trotzten der kalten Seeluft, die Gesichter angespannt in schneidendem Wind und salziger Gischt, während das Fell ihrer Hunde wild im tosenden Wind tanzte. Morag beobachtete die Hunde mit großer Freude und Sehnsucht; sie hatte sich immer einen Hund gewünscht, um den sie sich kümmern und den sie lieben konnte, aber Jermy und Moira erlaubten es nicht. Hunde sind zu schmutzig, sagten sie. Kosten Geld, sagten sie.


  Morag stieß einen langen, tiefen Seufzer aus. An diesem rauen Oktobermorgen tummelten sich keine Hunde oder Urlaubsgäste im Sand. Der Strand lag verlassen. Nicht einmal Meeresvögel trippelten am Wasser entlang. Morag wandte sich vom Fenster ab und stieg aus ihrem Bett. Sie sollte besser anfangen, sich um ihre Pflichten vor dem Frühstück zu kümmern. Sie wollte nicht wieder in den Keller gesperrt werden.


  Ihre Pflegeeltern, Moira und Jermy Stoker, lagen noch immer laut schnarchend in ihrem Schlafzimmer im unteren Stock. Morag konnte trotz des tosenden Unwetters hören, wie sie in ihrem Bett vor sich hin schnaubten, ohne den Sturm draußen wahrzunehmen. Donner grollte über dem kleinen Haus, Regen peitschte gegen die Fenster, und der Wind riss an Türen und Fensterläden. Morag schauderte. Im Haus gab es keine Zentralheizung und es war eiskalt. Barfuß und nur mit ihrem zu kleinen Pyjama und einem ausgefransten rosa Morgenmantel bekleidet, griff sie nach ihrem geliebten Buch und stopfte es sich in eine ihrer Taschen. Es war alles, was ihr von ihren echten Eltern geblieben war: ein rotes, in Leder gebundenes Buch mit alten Gedichten, etwa von der Größe eines Gebetbuchs, und auf der ersten Seite stand die Widmung. Wann immer sie diese Worte las, begann ihr Herz zu singen. Es waren einfache Worte, aber ihr bedeuteten sie viel:


  


  Für Morag,


  Bis wir uns wiedersehen …


  Alles, alles Liebe von Mum und Dad.


  


  Vor Seite 13 steckte ein Lesezeichen bei einem kurzen Gedicht. Es war ein kleines Stück rosafarbener Pappe, gerade groß genug, um behaglich in ihre Hand zu passen. Vermutlich eine sehr alte Zugfahrkarte, denn darauf stand in verblichenen schwarzen Lettern der Name eines Bahnhofs, den Morag trotz größter Anstrengungen nie hatte entziffern können. Der Name enthielt ein »M« und ein »r«, aber den Rest konnte sie nicht lesen.


  Als Morag aus ihrem Zimmer schlüpfte und sich vom Dachboden und die knarrende Treppe hinunter in die Küche stahl, wo sie sich neben dem Herd wärmen konnte, fühlte sich das Buch in der Tasche ihres Morgenmantels beruhigend schwer an.


  Die Pension Stokers Seeblick war zu dieser frühen Uhrzeit wirklich ein unheimlicher Ort, und Morag hasste es, als Erste auf zu sein. Selbst an den hellsten Tagen war das Haus dunkel und voller Schatten und jeder Raum darin benötigte dringend ein wenig Aufmerksamkeit und einige Renovierungsmaßnahmen. Lack blätterte vom Holz ab, an manchen Stellen fehlten Tapetenstreifen und die Teppiche waren fleckig und fadenscheinig. Das hohe, schmale Haus hatte sechs Räume, Morags Schlafzimmer auf dem Dachboden nicht mitgerechnet. Im Erdgeschoss lag das Wohnzimmer mit seinen aufgeplatzten Sofas und Sesseln, das Esszimmer, in dem, abgesehen von Jermys verschlossenem Schreibtisch mit dem Computer, keine anderen Möbel standen, und die große, schmutzige Küche, die von einem alten Herd beherrscht wurde. Eins der drei ungeliebten Zimmer im ersten Stock war Jermys und Moiras unordentliches Schlafzimmer, die beiden anderen waren dauerhaft unerwünschte und ungeöffnete Gästezimmer. Morag fragte oft, ob sie nach unten in eins der richtigen Schlafzimmer ziehen dürfe, aber Jermy und Moira lehnten ihre Bitte stets ab und erklärten ihr, die Zimmer würden für Gäste benötigt. Aber es kamen nie welche.


  »Außerdem«, höhnte Jermy bei solchen Gelegenheiten, »bist du uns auf dem Dachboden nicht im Weg.«


  Bis sie die Küche erreichte, waren Morags Füße eiskalt. Das Ganze wurde nicht besser dadurch, dass der Boden aus selbst im Sommer eisigem, rissigem Linoleum bestand. Sie wünschte, sie hätte ihre Socken angezogen, aber nun war es zu spät, um wieder nach oben zu laufen – die beiden könnten sie vorbeigehen hören, und Morag wollte sie nicht wecken. Sie eilte auf Zehenspitzen zum Küchentisch hinüber und zog einen der klapprigen Stühle zum Herd. Leise setzte sie sich hin und genoss die wunderbare Wärme. Dann hob sie beide Füße und hielt sie nur wenige Zentimeter vor den alten Herd. Ah, das war noch besser. Der Herd ging niemals aus, da Morag dafür sorgte, dass er stets mit genug Feuerholz gefüttert wurde, und seine abblätternde rote Emaillehaut war immer heiß: zu heiß, um sie zu berühren, aber gerade richtig, um sich in ihrer Nähe aufzuhalten. Morag spürte, wie in ihre tauben Füße langsam die Wärme zurückkehrte. Es war die reine Glückseligkeit.


  Auch wenn das Haus kalt und unheimlich sein konnte, war dies die einzige Zeit des Tages, in der Morag das Gefühl hatte, es ganz für sich allein zu haben. Solange Jermy und Moira noch im Bett lagen, hatte sie Zeit, sich vorzustellen, eine Prinzessin oder ein berühmter Filmstar zu sein oder einfach das Kind anderer Menschen. Sie dachte an die beiden im oberen Stockwerk, ihre »Eltern«, wie sie sich selbst nannten. Sie waren nicht wirklich ihre Eltern, sie hatten sie als Baby adoptiert, aber sie taten gern so, als seien sie es. Sie benahmen sich nicht wie echte Eltern; es gab keine Umarmungen, keine Küsse und erst recht keine Liebe. Es gab nur ihre Kälte und ihren Ärger. Jermy ignorierte Morag im Allgemeinen und Moira schrie ihr lediglich Befehle und Anschuldigungen zu. Und dann waren da all die Dinge, die Morag in der Pension für sie erledigen musste: das Staubwischen und Putzen, das Bügeln und Waschen, das Einkaufen und Kochen. Den größten Teil der Zeit wünschte Morag, sie hätte ein anderes Leben oder zumindest eine andere Mum und einen anderen Dad. An ihre richtigen Eltern konnte sie sich nicht erinnern, und sie wusste nicht, was ihnen zugestoßen war. Jermy hatte gesagt, sie seien davongelaufen und hätten sie im Stich gelassen, aber Morag glaubte das keinen Moment lang. Sie waren verloren gegangen, sagte sie sich, und eines Tages würden sie sich wiederfinden, davon war Morag überzeugt.


  Ihr Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sie seit dem Fünfuhrtee gestern nichts mehr gegessen hatte. Sie blickte auf die Uhr über der Spüle. Es war fast sieben. Sie hatte gerade noch Zeit, ein Marmeladenbrot zu essen, bevor sie sich an ihre täglichen Pflichten machen musste. In der Spüle stapelte sich das schmutzige Geschirr, die Töpfe und Pfannen waren verkrustet von den angebrannten Überresten des gestrigen Abendessens. Es würde eine Ewigkeit dauern, das alles sauber zu bekommen. Außerdem musste sie das Frühstück für Jermy und Moira vorbereiten. Morag seufzte.


  Plötzlich ließ eine fauchende Stimme sie auffahren.


  »Was gibt es zu essen, du faules Balg?«


  Morag zuckte zusammen und fuhr herum. Moira stand in ihrer ganzen verschlafenen Pracht leicht taumelnd in der Tür. Moiras nur am Ansatz aschgraues, sonst flammend rotes Haar war so zerzaust, dass es aussah wie ein verlassenes Vogelnest. Mehr wie ein brennendes verlassenes Vogelnest, dachte Morag und lächelte vor sich hin. Hier und da baumelten Lockenwickler wie Korken an einzelnen dunkelroten Strähnen. »Arrgh! Was ist das?«, kreischte Moira plötzlich und riss mit ihren dicklichen Fingern an ihrem Haar. Es war kein Lockenwickler – es war eine kleine, in Folie gepackte Schokoladenrolle, die sie versehentlich zweckentfremdet hatte. Moira zog ihre schlecht gezupften Augenbrauen hoch und die dicke Schicht ihres weißen Make-ups bekam Risse. Ihre beiden Augenbrauen waren heute beinahe gleichmäßig, dachte Morag, aber sie sollte sie sich nicht immer mit einem Filzstift und einer Tasse als Schablone aufmalen.


  »Ich nehme an, ich werde dies essen müssen, bis du endlich etwas in der Pfanne hast!«, sagte sie und wedelte mit der Schokoladenrolle vor Morags Nase herum.


  Moira trug unter ihrem zerlumpten weißen Nachthemd, das an einigen Stellen angesengt war, die Kleidung vom Vorabend. Ein mit grellgrünen, braunen und schwarzen Spiralen gemustertes Kleid und eine Kette, die aussah wie eine grinsende Reihe Hundezähne. Sie hob ihre glimmende Zigarre an die Lippen und blies den scharf riechenden Rauch durch die Nase aus. Morag begann zu husten und wedelte den Rauch mit den Händen weg.


  »Nun?«, hickste Moira, von einem Schluckauf geschüttelt. Sie war erst um vier Uhr am Morgen nach Hause gekommen. Zumindest hatte Morags elektrischer Wecker diese Zeit angezeigt, als sie aufgewacht war, nachdem die beiden durch die Haustür gepoltert waren.


  »Entschuldige, Moira«, sagte Morag und sprang auf. »Ich habe nicht gedacht, dass du schon so früh frühstücken willst. Ich dachte, du würdest vielleicht ausschlafen wollen.« Sie ging zu dem Schrank mit den Lebensmitteln hinüber und suchte darin nach dem Bratfett.


  »Nun, du bist nicht hier, um zu denken. Überlass das mir! Und da wir gerade davon sprechen, ich denke, du solltest mich Mum nennen«, sagte Moira gedehnt. Dann nahm sie einen Zug von ihrer Zigarre. »Ist das zu viel verlangt? Mum. Ist es so schwer, das auszusprechen?« Sie stolperte zu dem kleinen Holztisch hinüber und ließ sich unbeholfen auf einen Stuhl fallen. »Hm? Ist es das?«


  Morag blickte zu ihr auf, zu dieser grausamen, faulen Frau. Sie war nicht ihre Mutter und würde es niemals sein. Niemand verdiente es, Moira als Mutter zu haben. Morag wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ihre richtige Mutter kam und sie holte. Und wenn sie ihr erzählte, wie schlecht sie behandelt worden war, würden Jermy und Moira ernsthafte Schwierigkeiten bekommen. Vielleicht würden sie sogar ins Gefängnis müssen. Dies war ein Gedanke, der Morag Trost spendete und ihr das Leben erträglicher machte, aber sie wagte es nicht, sich etwas anmerken zu lassen.


  »Nein … Moir… ich meine, Mum«, sagte sie unterwürfig. Sie war zu klug, um Moira gegen sich aufzubringen; deren Laune würde heute Morgen noch schlechter sein als sonst, nachdem sie gestern Nacht erst so spät heimgekommen war und nur wenig geschlafen hatte. Morag holte den kalten, feuchten Schinken, fettige graue Würste und einige mit Federn bedeckte Eier aus dem Kühlschrank. Aber als sie den Geschirrschrank öffnete, verlor sie allen Mut. Es war kein sauberer Teller mehr da. Sie blickte zur Spüle hinüber und dann zu Moira, die sie angespannt beobachtete. Jähes Begreifen spiegelte sich auf Moiras Gesicht wider. Sie legte die dick gepuderte Stirn in Falten, ihre kleinen Schweinsäuglein verdunkelten sich, und sie verzog die rosa verschmierten Lippen zu einem Knurren, das ihre bräunlichen Zähne zeigte. Morag schauderte und wich einen Schritt zurück.


  »Bist du gestern Abend zu Bett gegangen, ohne den Abwasch zu erledigen?«, knurrte Moira. »Hab ich dir nicht immer gesagt, dass du deine Pflichten zu erledigen hast, bevor du schlafen gehst? Du verwöhntes, nichtsnutziges Mädchen!«


  »Ich hatte keine Zeit, Moira – ich meine – Mum«, erwiderte Morag flehentlich. Plötzlich war ihr sehr übel.


  »Du hattest keine Zeit?«, höhnte Moira. »Oh, es muss hart sein, dafür Zeit zu finden, da du doch so viele Freunde hast – nein, warte. Du hast ja überhaupt keine Freunde, erinnerst du dich?«, kreischte sie. Sie stand auf, stapfte zu Morag hinüber und blieb neben dem Schrank stehen. Dann beugte sie sich vor, sodass ihre Nasen sich beinahe berührten. Ihr fauler Atem war so überwältigend, dass Morag sich angewidert abwandte.


  »Also, was hast du gestern den ganzen Abend gemacht, statt deine Arbeit zu tun?«, fragte Moira zischend. »Du kannst mit niemandem gespielt haben«, schnaubte sie. »Ich weiß nicht, wie oft ich Jermy gesagt habe, dass du ein nutzloser Klotz bist. Deine Eltern müssen das Gleiche gedacht haben, sonst hätten sie dich nicht verlassen. Ich wette, du hast dich prächtig über uns amüsiert, nicht wahr? Ich wette, du hast es komisch gefunden, diese Schweinerei stehen zu lassen.«


  »Nein, nein, so war es nicht, ganz bestimmt.« Morag wich einen Schritt vor ihr zurück. »Ich habe die übrigen Arbeiten erledigt und dann musste ich meine Hausaufgaben machen und wollte eigentlich noch spülen, aber ich bin eingeschlafen. Es tut mir leid! Ich werde mich jetzt gleich um den Abwasch kümmern«, sagte sie, voller Angst vor dem, was vielleicht als Nächstes geschehen würde. Unbewusst tastete sie nach dem tröstlichen Ledereinband des Buches in ihrer Tasche und hielt es fest, während sie sich mit aller Macht wünschte, dass Moira nicht noch wütender wurde.


  »Und ob du das tun wirst«, schrie Moira. »Aber nicht bevor du mir Frühstück gemacht hast. Und beeil dich, ich bin halb verhungert.«


  Sie zog erneut an ihrer Zigarre und blies Morag den Rauch ins Gesicht, als würde dies dafür sorgen, dass das Mädchen noch härter arbeitete.


  »Was ist das für ein Lärm?« Jermys strenges Gesicht erschien in der Tür. Büschel fettigen Haares standen ihm in seltsamen Winkeln vom Kopf ab, als hätte er einen massiven Elektroschock bekommen. »Kann man nicht einmal in Ruhe schlafen, ohne dass du wie eine Todesfee kreischst, Frau?«, blaffte er.


  »Sie«, sagte Moira und zeigte mit einem Wurstfinger auf Morag, »hat gestern Abend die Hausarbeiten nicht erledigt.« Sie verschränkte mit einem Ausdruck boshafter Selbstgefälligkeit die Arme vor der Brust.


  »Was soll das heißen, sie hat sie nicht erledigt?«, fragte Jermy und sah sich um. Er erblickte das schmutzige Geschirr in der Spüle und kam mit einem bedrohlichen Stirnrunzeln auf Morag zu. Morags Herz begann zu rasen. Sie wusste, was als Nächstes passieren würde. Jermy hockte sich vor sie hin, sein fleckiges, hageres Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrer Nase entfernt. Sie wich zurück, presste die Augen fest zusammen und hielt den Atem an.


  »Tu. Deine. Arbeit«, fauchte er und betonte jedes Wort. »Sonst setzt es was, hörst du?«, fügte er hinzu. Er war ihr so nahe, dass sie Speicheltröpfchen von seinen Lippen fliegen sehen konnte. »Schau mich an! Hörst du mir zu?« Seine schroffe Stimme war noch beängstigender als gewöhnlich.


  Morag spähte unter ihren Lidern hervor und nickte benommen.


  »Aber mach mir zuerst Frühstück!«, meldete Moira sich aus der Ecke des Raums zu Wort. Sie hatte sich wieder an den Tisch gesetzt. »Sag es ihr, Jermy.«


  Jermy verdrehte die blutunterlaufenen Augen und stand auf. »Und mach deiner Mutter Eier und Speck.«


  Er ließ die Hand sinken und drehte ihr den Rücken zu. Erleichtert stellte Morag fest, dass sie wieder atmen konnte. Sie sah zu, wie Jermy zu Moira hinüberging. Während sie die beiden betrachtete, erfüllte abermals Furcht ihr Herz.


  »Sie ist nicht meine Mutter«, sagte sie leise und mit zitternden Lippen. Sie brach ab, als Jermy wie angewurzelt stehen blieb und zu ihr herumfuhr. Seine Augen glitzerten vor Bosheit.


  »Was hast du gesagt?«, fragte er. Wieder stolzierte er auf Morag zu, mit Augen, so schmal wie die einer Katze, die sich an ihre Beute heranschleicht.


  Morag hatte furchtbare Angst. Das Herz hämmerte ihr jetzt wie wild in der Brust, und sie wünschte sich, sie hätte den Mund gehalten. Aber trotzdem wiederholte sie ihre Worte. »Ich habe gesagt, sie ist nicht meine Mutter.« Es gelang ihr sogar, mit festerer Stimme zu sprechen als zuvor.


  »Nicht deine Mutter? Natürlich ist Moira deine Mutter – sie ist die einzige Mutter, die du jemals haben wirst«, schrie Jermy sie an. »Deine eigene Mutter wollte dich nicht. Sie hat dich aufgegeben, als sie begriff, was ihr bevorstand. Kein Wunder, dass deine Mum und dein Dad davongelaufen sind. Sie konnten es nicht ertragen, dich am Hals zu haben. Wenn wir nicht gewesen wären, wärest du jetzt tot. Wir haben dir alles gegeben: ein gutes Zuhause, Essen im Kühlschrank, ein Dach überm Kopf – und so vergiltst du uns das! Du bist ein undankbarer kleiner Nichtsnutz!« Sein Gesicht war purpurn vor Zorn.


  »Sie ist eine Schande, Jermy«, stachelte Moira ihn aus ihrer Ecke heraus an, während sie die Zigarettenasche des vergangenen Tags in einen halb vollen Becher kalten Tees kippte.


  Morag sagte nichts. Sie wusste, dass es sinnlos war, dass sie die Dinge damit nur noch schlimmer machen würde. Sie wartete darauf, dass Jermy sie bestrafte, aber dann geschah etwas Merkwürdiges. Statt ihr abermals zu drohen, gab er einfach auf. Seine Züge entspannten sich, er seufzte und wandte sich ab.


  »Oh, was soll’s?«, sagte er. »Beeil dich einfach und mach Moira ihr Frühstück. Und ich will eine Tasse Tee. Sofort. Die brauche ich nach gestern Nacht.« Er entfernte sich von dem kleinen Mädchen und schnappte sich den Stuhl, auf dem Morag bis vor fünf Minuten gesessen hatte. Er zog ihn an den Tisch und nahm neben seiner Frau Platz.


  »Ich habe dir gesagt, dass wir sie ins Waisenhaus hätten bringen und gegen einen Jungen eintauschen sollen«, bemerkte er mit leiserer Stimme zu Moira. »Ein Junge wäre viel besser gewesen als diese kleine Madam. Jungen sind stärker und verlässlicher. Sie ist total nutzlos. Jetzt siehst du, warum sie sie zurückgelassen haben.«


  »Kannst du ihnen deswegen einen Vorwurf machen?«, lachte Moira. »Wenn wir nicht so nett wären, Jermy, mein Liebster, hätten wir sie ebenfalls im Stich gelassen. Sieh sie dir doch nur an.«


  Wenn Jermy und Moira über sie herzogen, tat Morag für gewöhnlich ihr Bestes, sie zu ignorieren und die Tränen wegzublinzeln, aber aus irgendeinem Grund konnte sie sich diesmal nicht zurückhalten. Vielleicht lag es daran, dass Jermy mit so beiläufiger Grausamkeit über ihre Eltern gesprochen hatte, vielleicht war es auch die Art, wie er über sie sprach; sie wusste es nicht, aber etwas stieg in ihr auf, eine Art von Wut, die sich einfach nicht unterdrücken ließ, wie sehr sie sich auch bemühte. Die Wut brodelte auf wie Lava in einem Vulkan, dann schwappte sie über und ließ Funken auf das verblüffte Paar am Tisch herabregnen.


  »Meine Eltern haben mich nicht im Stich gelassen!«, schrie Morag und nahm einen Teller aus der Spüle. »Sie wollten sich nicht von mir trennen.« Sie zerschmetterte den Teller an der Spüle und er zerbrach in hundert kleine Teile. »Meine Eltern haben mich geliebt!«, kreischte sie, während dicke Tränen ihr übers Gesicht rollten. Sie warf ein Glas nach Jermy und Moira. Die beiden duckten sich und das Glas zersprang an der Wand. »Sie haben mich nicht im Stich gelassen, sie sind verschollen. Verstanden? Sie sind verschollen!«


  Krach. Ein weiterer Teller folgte dem Glas und auch er zersplitterte an der Wand. Abgestandener Wein und das Abendessen vom vergangenen Tag liefen in einer schmutzigen Spur hinunter. »Und ihr beide seid nicht meine Mum und mein Dad und werdet es niemals sein!«, schluchzte sie.


  »Das reicht«, brüllte Jermy unter dem Tisch, wo er und Moira Zuflucht gesucht hatten. Er spähte gerade in dem Moment nach oben, als Morag einen großen Suppentopf über den Kopf hob.


  »Jetzt hast du es geschafft! He, stell das weg! Stell es weg!«


  Krach. Der Topf prallte mit einem Scheppern vom Tisch ab und rollte über den Boden bis dicht vor Jermys Knie. Mit einem boshaften Lächeln packte er den Topf, stülpte ihn sich zum Schutz über den Kopf und stand auf. Kalte Suppe vom gestrigen Tag rann ihm über das knochige Gesicht, aber das ignorierte er und kam langsam auf Morag zu.


  »Schnapp sie dir, Jermy!«, rief Moira unter dem Tisch. Peng! Morag verstärkte ihren Angriff. Sie packte, was immer sie finden konnte, und bewarf damit den sich nähernden Jermy; Teller, Gabeln, Gläser, Tassen und Untertassen. Jermy wehrte ihre Geschosse eins nach dem anderen mit seinen großen Händen ab und kam immer näher. Binnen Sekunden hatte er Morag erreicht und hielt ihre Arme fest. Sie mühte sich, sich zu befreien, aber er war zu stark für sie. Sie versuchte, ihn zu treten, doch er wich aus, ohne sie loszulassen, bis sie erschöpft war und sich nicht mehr wehren konnte. Dann legte er seine Arme um sie und drückte sie sich an die Brust. Sie saß in der Falle.


  »Das reicht«, knurrte er ihr ins Ohr. »Ich hab dich! Jetzt bist du dran! In den Keller mit dir, zu den Ratten und den Geistern!«


  »Nein! NEIN!«, kreischte Morag, während er sie zur Tür zerrte. »Es tut mir leid! Es tut mir leid!« Sie fürchtete nichts mehr als den Keller. Er war dunkel, er war feucht, er war wirklich unheimlich und es gab nur einen Weg hinein und wieder hinaus – durch die Tür in der Küche. Sie war davon überzeugt, dass es dort spukte, da aus dem Keller ständig eigenartige Geräusche drangen.


  Sobald er sie gepackt hatte, war es für Jermy nur allzu leicht, Morag zur Kellertür zu zerren. Obwohl er eine dünne Bohnenstange von einem Mann war, war er ziemlich stark und hatte keine Mühe, sie hochzuheben.


  »Nein! Nein!«, schrie Morag. »Sperr mich nicht dort ein! Bitte, Jermy, ich werde mich benehmen, ich verspreche es.«


  »Mach die Tür auf, Moira«, befahl er, ohne auf Morags jämmerliches Flehen oder ihre Versuche, ihn zu treten, zu achten. »Sie bleibt dort, bis sie sich beruhigt.«


  »Geschieht ihr recht«, sagte Moira, während sie eilig aufstand und die Kellertür aufschloss. Sie hielt sie offen, damit Jermy das zappelnde Kind hindurchstoßen konnte. Morag stolperte und fiel auf dem Treppenabsatz auf die Knie – der Treppenabsatz war das Einzige, das sie daran hinderte, die steilen Stufen hinab in die tiefe Höhle des Kellers zu stürzen. Als sie wieder auf die Beine kam, wurde die Tür hinter ihr geschlossen, und sie war in der kalten Dunkelheit gefangen. Sie hämmerte mit beiden Fäusten gegen das harte Holz und rüttelte lautstark an der Klinke.


  »Lasst mich raus!«, rief sie. »Lasst mich raus!«


  Sie hielt inne, um auf Bewegung von draußen zu lauschen.


  »Halt den Mund! Niemand wird dich rauslassen!«, erklang Jermys Stimme gedämpft hinter der Tür.


  »Bitte, lasst mich raus!«, flehte Morag. »Ich werde auch brav sein, versprochen!«


  Sie hörte sie lachen.


  »Dafür ist es jetzt zu spät!«, höhnte Moira.


  »Lasst mich raus!«, rief Morag abermals und begann, noch lauter gegen die Tür zu hämmern. »Lasst mich raus!«


  Aber ihre Rufe stießen auf taube Ohren. Entweder ignorierten Jermy und Moira sie, oder die beiden waren nicht länger in der Küche, da sie nicht auf ihre Schreie antworteten. Morag schlug weiter auf die Tür ein, bis sie so erschöpft war, dass sie aufhören musste. Ihre Arme schmerzten, und der Hals tat ihr weh, als sie sich in der Dunkelheit zu Boden sinken ließ. Morag begriff, dass es keinen Sinn hatte. Sie würden sie nicht herauslassen, zumindest jetzt noch nicht. Sie lehnte sich an die Wand und sah sich furchtsam um.


  Mittlerweile hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und sie konnte die beiden oberen Stufen ausmachen, die in den Keller hinabführten. Ein eiskalter Luftzug wehte die Treppe herauf und strich ihr übers Gesicht. In der Tiefe unter ihr war ein schwaches Rascheln zu hören.


  Allein in der Dunkelheit, wimmerte Morag leise vor sich hin und fragte sich, was dort unten auf sie warten mochte.


  Kapitel 2


  


  


  Morag wusste nicht, wie viel Zeit vergangen und wann sie eingeschlafen war, als sie frierend und mit steifen Gliedern aufwachte. Verwirrt sah sie sich um und erinnerte sich plötzlich daran, wo sie war und wie sie dort hingekommen war. Wieder wurde sie von Furcht ergriffen und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie bewegte sich leicht, um die Taubheit aus ihrem Körper zu vertreiben, und spürte etwas Hartes unter einem ihrer Beine. Vorsichtig tastete sie mit der Hand danach, voller Angst, dass sie eine Ratte oder irgendein Krabbeltier berühren könnte. Dann schlossen sich ihre Finger um einen langen, schweren Gegenstand. Sie packte ihn. Er fühlte sich an wie eine Taschenlampe. Sie tastete den Gegenstand ab. Es war tatsächlich eine Taschenlampe. Sie hob sie hoch und fand den Schalter. Erfüllt von Hoffnung und mit unbeholfenen, vor Kälte starren Fingern knipste sie sie an. Die Taschenlampe begann zu leuchten und verströmte einen hellen Lichtstrahl. Sie funktioniert, dachte Morag und seufzte vor Erleichterung. Jetzt, da sie ein wenig Licht hatte, fühlte sie sich zumindest nicht mehr gar so verängstigt in diesem kalten, feuchten Gefängnis. Sie schwenkte die Taschenlampe herum; ihr Licht fiel auf die Risse in den grauen Steinmauern und beleuchtete das Geländer und einige weitere der schlichten Holzstufen, die in den Keller hinabführten. Sie sah sich beklommen um. Jetzt befand sie sich in einem Dilemma. Mit der Taschenlampe konnte sie sehen, wo sie hintrat, und konnte die Treppe hinuntergehen, um dort das Licht anzuschalten. Das würde die Dunkelheit endgültig verbannen, und sie würde sehen können, was sie tat. Einen Fehler hatte dieser Plan jedoch: Sie hatte zu große Angst, um die Treppe allein hinunterzugehen. Dort unten konnten Ungeheuer oder Geister oder Schlimmeres lauern. Sie wog die Risiken gegeneinander ab. Erstens: Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie noch gefangen sein würde. Zweitens: Sie hatte weder Frühstück noch Mittagessen gehabt – sie vermutete, dass es inzwischen Nachmittag sein musste – und ihr Hunger wuchs. Außerdem wurde ihr immer kälter. Sie erinnerte sich daran, dass Moira von Gläsern mit Eingemachtem und Früchten gesprochen hatte, die dort unten aufbewahrt wurden. Wenn sie es schaffte, die Treppe hinunterzugehen, konnte sie eins der Gläser öffnen und den Inhalt essen. Jermy und Moira würden nie davon erfahren. Drittens: Es bestand die Möglichkeit, dass sie dort unten alte Kleider oder Schuhe fand, mit denen sie sich wärmen konnte. Sie blickte abermals die Treppe hinunter, voller Furcht vor dem, was dort vielleicht auf sie wartete. »Morag, du benimmst dich einfach töricht«, sagte sie ungehalten zu sich selbst. »Dort unten ist nichts, außer einigen Gläsern mit Essen und altem Zeug. Es ist schließlich nur ein Keller.«


  Sie atmete tief durch und erhob sich. Ihr Herz schlug ein wenig schneller und in ihrer Kehle bildete sich ein dicker Kloß.


  »Okay, Morag«, sagte sie laut, um mutiger zu klingen, als sie sich tatsächlich fühlte, und für den Fall, dass sie nicht allein war. Ihre Worte hallten von den Mauern wider und wurden von der Dunkelheit verschluckt. »Es wird nur zwei Minuten dauern, die Treppe hinabzusteigen und diesen Lichtschalter umzulegen. Dann wirst du sehen können, dass dort absolut nichts ist, vor dem du dich fürchten musst«, versuchte sie, sich zu beruhigen. »Alles klar«, sagte sie. »Bei drei … Eins … zwei …«


  »Drei!«, vollendete eine andere Stimme die Aufzählung. Sofort folgte ein »Psst!«. Morag wäre beinahe an Ort und Stelle ohnmächtig geworden. Sie setzte sich schnell wieder auf den Treppenabsatz.


  »Wer ist da?«, rief sie mit einem Beben in der Stimme und schwenkte die Taschenlampe in die Dunkelheit unter ihr. »Wer ist da?«


  »Oh, nie-mand«, erwiderte eine Singsangstimme. »Du musst träumen!«


  »Sch«, sagte eine weitere Stimme ungehalten. »Sie wird dich hören.«


  »Aber ich will, dass sie mich hört. Wie soll sie denken, dass sie träumt, wenn ich es ihr nicht sage?«, erwiderte die erste Stimme sachlich.


  »Willst du wohl still sein?«, schnarrte die zweite Stimme in einem lauten Flüsterton. »Oh, was soll’s? Es ist ohnehin zu spät. Dank dir weiß sie jetzt, dass wir hier sind.«


  »Es tut mir leid, Bertie, wirklich.«


  »Sch!«


  »Ich wollte nicht …«


  »Schscht!«


  »Okay, ich bin schon still.«


  »Oh, um Himmels willen!«, sagte die Bertie genannte Stimme ärgerlich.


  »Wer ist da unten?«, rief Morag, die es langsam wirklich mit der Angst zu tun bekam. »Seid ihr Geister? Denn wenn ihr es seid, macht es mir nichts aus. Lasst mich einfach heraus, ja? Ich werde niemandem erzählen, dass ich euch gesehen habe, versprochen.« Und damit begann sie, leise zu weinen, und versuchte es abermals mit der Türklinke. Rüttel, rüttel, rüttel. Die Tür war wirklich und wahrhaftig abgeschlossen. Sie war gefangen.


  »Jetzt sieh dir an, was du angerichtet hast!«, sagte Bertie. »Du hast es geschafft und ihr Angst gemacht.«


  »Tut mir leid, Miss«, sagte die andere Stimme. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  »Wer seid ihr?«, schluchzte Morag. »Was wollt ihr?« Sie war sich sicher, dass es Geister waren, gekommen, sie zu holen. Plötzlich hörte sie einen Schritt auf der Treppe. »Bleibt, wo ihr seid! Ich habe eine Waffe!«, log sie.


  Eine andere Stufe knarrte, als, wer auch immer da unten war, einen weiteren Schritt hinaufmachte. Morag schwenkte den Taschenlampenstrahl die Treppe hinunter, konnte aber niemanden dort sehen, nur Dunkelheit.


  »Was wollt ihr?«, rief sie. »Bitte, lasst mich in Ruhe. Ich bin nur ein Mädchen, das im Keller eingesperrt wurde. Bitte, tut mir nichts!«


  »Wir sind nicht hier, um dir etwas zu tun«, erwiderte die Stimme namens Bertie, die diesmal freundlicher klang als zuvor. »Ich komme nur herauf, um Hallo zu sagen, da du dank Aldiss jetzt weißt, dass wir hier sind. Ehrlich, Aldiss, du kannst ein solcher Idiot sein. Ich habe doch gesagt, dass du still sein sollst, nicht wahr?«


  »Tut mir leid, Bertie.«


  Das Geräusch langsamer Schritte kam näher, während Morag in die Dunkelheit spähte.


  »Bist du … bist du dir sicher, dass du mir nichts tun wirst?«, stammelte sie nervös. Sie konnte immer noch niemanden sehen, als plötzlich etwas in das Licht der Taschenlampe trat. Moment mal, dachte sie, was ist das? Füße mit Krallen, graue Federn und ein gebogener Schnabel. Morag war verwirrt, da sie davon überzeugt war, dass sie solch ein Geschöpf nur aus Büchern kannte. Das war doch nicht möglich, dachte sie. Oder? Ein Dodo, der einen kleinen Tornister trug, hüpfte elegant die Treppe hinauf und landete mit einer schwungvollen Geste seiner winzigen Flügel vor Morags Füßen. Sie starrte ihn erstaunt an.


  »Albert Alonzo Fluke, zu Ihren Diensten, Miss«, sagte er mit einer kleinen Verbeugung. »Bertie für meine Freunde«, fügte er augenzwinkernd hinzu.


  »E-e-erfreut, dich k-k-kennenzulernen«, stotterte sie. »I-ich bin Morag.« Sie konnte den Blick nicht von dem kleinen, fetten grauen Vogel abwenden. »Aber du bist ein …«


  »Ein Dodo? Ja, das ist richtig«, antwortete Bertie.


  »Aber solltest du nicht eigentlich …?«


  »Ausgestorben sein? Ja! Hm, nein, nicht wirklich. Wir tun so, als seien wir ausgestorben. Tatsächlich sind wir nur umgezogen«, sagte er stolz.


  »Ihr seid umgezogen?«, wiederholte Morag. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass da ein richtiger, lebendiger Dodo vor ihr stand. Und außerdem ein richtiger, lebendiger Dodo, der sprechen konnte!


  »Zu viele Menschen auf unserer Insel, sodass es ziemlich eng dort wurde. Aber jetzt haben wir ein hübsches Plätzchen«, versicherte er ihr, »das viel besser ist.«


  »Ich verstehe.«


  Genau in diesem Augenblick erklang ein Schnaufen und hinter Bertie erschien eine kleine braune Ratte. Morag trat ein wenig zurück, da sie Ratten nicht mochte.


  »Gehört er zu dir?«, begann Morag.


  »Aldiss G Trinkwasser«, erwiderte die Ratte atemlos. Der Besitzer der zweiten Stimme war also ein Ratterich.


  »G?«, fragte Morag.


  »Steht für Groß«, sagte er stolz.


  »Ha, ha«, spöttelte Bertie. »Sag ihr, wofür es wirklich steht.«


  Der Ratterich wirkte ein wenig niedergeschmettert und verlegen. »Graham«, murmelte er unglücklich.


  »Ich finde, das ist ein entzückender zweiter Vorname«, versicherte Morag ihm.


  »Findest du das wirklich?« Seine kleinen, glänzenden Augen leuchteten auf. Bertie schnaubte vor Lachen.


  »Natürlich tue ich das … ähm … entschuldige, wie war noch gleich dein erster Name?« Jetzt war es an Morag, verlegen zu sein.


  »Aldiss«, antwortete der Ratterich.


  »Aldiss«, sagte Morag. Sie wiederholte den Namen noch einmal im Kopf, damit sie ihn nicht wieder vergaß.


  Plötzlich besann Morag sich auf ihre Manieren. »Freut mich, euch kennenzulernen … ähm … Bertie und Aldiss«, sagte sie voller Staunen. Ich muss wirklich träumen, dachte sie, denn Dodos gibt es nicht und Ratten können nicht sprechen. Um sicherzugehen, zwickte sie sich in den rechten Arm, da sie irgendwo gelesen hatte, dass man das tun sollte, wenn man glaubte, noch zu schlafen und zu träumen. »Au!«, rief sie. Sie war definitiv wach, denn ihr Arm schmerzte.


  »Was? Was ist los?«, fragte Aldiss erschrocken und sah sich nervös um. »Was ist passiert?«


  Bertie seufzte und plusterte seine Federn auf. »Sie hat sich gezwickt, um sich davon zu überzeugen, dass sie nicht träumt«, erklärte er. »Habe ich nicht recht, Morag?«


  Jetzt war Morag dankbar für die Dunkelheit, denn so konnten die beiden nicht sehen, wie rot ihr Gesicht angelaufen war. »Es ist nur so, hm, dumme Tiere sollten nicht reden.«


  »Dumme Tiere?«, rief Aldiss. »Dumme Tiere? Wen nennst du dumm? Ich möchte dich wissen lassen, dass ich eine Ratte bin! Und Ratten sind sehr intelligent. Wie kannst du es wagen, uns dumm zu nennen!«


  »Das wollte ich nicht! Oh, was soll’s!«, seufzte sie. Dies entwickelte sich zu einem sehr eigenartigen Nachmittag. »Ich meinte nur, dass ich noch nie von einem Tier gehört habe, ich meine, von einer Ratte oder … oder … selbst von einem Dodo, das reden kann. Das ist alles neu und fremd für mich.«


  »Hast du jemals zuvor versucht, ein Gespräch mit einer Ratte oder einem Dodo zu führen?«, fragte Bertie geduldig.


  »Hm, nein, habe ich nicht. Aber andererseits habe ich auch noch nie wirklich eine Ratte oder einen Dodo kennengelernt«, antwortete sie. Zumindest keine lebendige Ratte, dachte sie in Erinnerung an die toten, die sie in Jermys vielen Fallen überall im Haus gesehen hatte.


  »Nun, da hast du’s«, sagte Bertie triumphierend.


  »Ja, da hast du’s«, wiederholte Aldiss ein wenig verschnupft.


  Es folgte ein verlegenes Schweigen und dann versuchten alle, gleichzeitig zu reden.


  »Also, was tut ihr …?«, begann Morag.


  »Ich sehe, du bist eingesperrt …«, sagte Bertie.


  »Hast du gewusst, dass es Käse gibt …?«, hob Aldiss an.


  »Im Keller!«, sagten sie wie aus einem Mund und lachten. »Ladies first«, fügte Bertie hinzu.


  »Also«, versuchte Morag es von Neuem. »Ich wollte fragen, was ihr beiden in Jermys und Moiras Keller macht.«


  »Ah, wir sind an der falschen Stelle hochgekommen«, erklärte Bertie und warf Aldiss einen vielsagenden Blick zu. »Jemand hat die unterirdische Karte falsch gelesen, und jemand meinte, wir sollten nach rechts abbiegen, obwohl wir tatsächlich noch ein wenig weitergehen und dann nach links hätten abbiegen sollen! Habe ich nicht recht, Aldiss?«


  Der Rattenmann ließ beschämt seinen kleinen, schnurrbärtigen Kopf hängen. »Ich habe noch nie zuvor eine unterirdische Karte gelesen«, erwiderte er.


  »Aldiss«, sagte Bertie geduldig. »Du hast sie verkehrt herum gehalten.«


  »Ach ja?« Aldiss kratzte sich verwirrt am Kopf. »Das hättest du mir sagen sollen.«


  »Ich habe es erst gemerkt, als …« Berties Stimme verlor sich. »Oh, vergiss es, jetzt ist es nun einmal passiert.« Er wandte sich Morag zu. »Also, warum bist du in diesem Keller hier eingesperrt?«


  »Bist du eine Gefangene?«, fragte Aldiss mit vor Neugier großen Augen, da er noch nie zuvor eine Gefangene kennengelernt hatte.


  »Irgendwie schon«, antwortete Morag. »Jermy und Moira haben mich hier unten eingeschlossen, weil sie finden, dass ich böse war.«


  »Du warst böse? Was hast du getan?«, wollte Aldiss wissen. Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Bist du gefährlich?«, fragte er ein wenig furchtsam und versteckte sich hinter Bertie.


  »Nein.« Morag lächelte und erzählte von den Ereignissen am Morgen und von ihrem schrecklichen Leben mit Jermy und Moira; dann berichtete sie, dass ihre Eltern sie verlassen hatten und dass Jermy und Moira ihr nicht erlaubten, mit anderen Kindern zusammen zu sein.


  »Sie haben sogar versucht, mich daran zu hindern, zur Schule zu gehen«, fügte sie hinzu. »Aber die alte Dame, die in dem Haus am Ende des Strands wohnte, hat die Polizei gerufen, und sie haben Jermy und Moira gezwungen, mich in die Schule zu bringen.«


  »Was ist dann passiert?«, erkundigte sich Aldiss.


  »Jermy hat das Haus der alten Dame in Brand gesteckt und die Feuerwehr musste sie retten. Am Ende ist sie in ein Heim gekommen«, antwortete Morag. »Ich konnte es niemandem erzählen, weil Jermy gedroht hat, ›mir die Rübe abzuschlagen‹ wenn ich es täte.«


  »Was für ein schreckliches Paar!«, rief Bertie.


  »Ich weiß«, sagte Morag kläglich und war plötzlich sehr traurig. »Trotzdem, sie sind die einzige Familie, die ich habe, daher sollte ich mich wohl mit ihnen abfinden, bis ich alt genug bin, um mir eine Arbeit und ein eigenes Haus zu suchen. Dann brauche ich sie nie wieder zu sehen.« Eine Träne stieg in ihrem Auge auf. »Ich wünschte, meine richtige Mum und mein Dad wären hier.«


  »Was ist ihnen zugestoßen?«, hakte Bertie nach und strich ihr sanft mit einem seiner kleinen grauen Flügel über den Arm.


  »Ich weiß es nicht. Sie sind spurlos verschwunden und haben mich in der Pension zurückgelassen«, sagte Morag und blickte zu Boden. »Alles, was ich noch von ihnen habe, ist ein Gedichtband«, fügte sie hinzu und holte das Buch hervor. Sie schlug die Stelle auf, wo ihre Eltern zu lesen aufgehört und einen Zugfahrschein als Lesezeichen hineingelegt hatten. »Ich habe nichts anderes, nicht einmal ein Foto, mit dem ich feststellen könnte, wie sie ausgesehen haben.«


  Eine Minute lang herrschte Schweigen. Dann war Aldiss plötzlich sehr aufgeregt.


  »Warum läufst du nicht weg?«, quiekte er.


  »Wohin denn?«, fragte Morag zurück. »Ich habe kein Geld und keine Freunde. Ich kann nirgendwo hingehen.«


  »Warum kommst du nicht mit uns?«, rief Aldiss und hüpfte auf und ab. »Wir haben eine Mission. Wir könnten eine große Person wie dich gut gebrauchen.«


  Morags Augen leuchteten auf. »Eine Mission? Wirklich? Könnte ich mit euch kommen?« Der Gedanke an ein Abenteuer gefiel ihr, da alles besser war als das Zusammenleben mit Jermy und Moira.


  »Ja! Wir werden gemeinsam auf Reisen gehen und wir werden …«


  »Aldiss!«, unterbrach Bertie den Ratterich scharf, worauf dieser vor Schreck zusammenzuckte. »Sie kann nicht mit uns kommen, und du weißt auch, warum nicht.«


  »Sie wäre perfekt!«


  »Nein, Aldiss, das ist unmöglich.« Er wandte sich an Morag. »Es tut mir leid, aber unsere Mission ist für deinesgleichen einfach zu gefährlich.«


  Noch nie war Morag so niedergeschmettert gewesen. Einen Moment lang hatte es so ausgesehen, als würde ihr Leben sich zum Besseren wenden.


  »Schon gut«, sagte sie. »Ich verstehe.« Sie zog die Knie an und legte den Kopf darauf. »Ich werde einfach hierbleiben und warten, bis Jermy und Moira beschließen, mich herauszulassen, wann immer das sein wird. Keine Sorge, ich verspreche, nichts von euch zu erzählen.«


  Bertie musterte sie eingehend. »Ich habe eine Idee«, seufzte er. Morag blickte hoffnungsvoll auf. »Wenn du versprichst, uns nicht zu verraten, werden wir dir helfen, von hier zu fliehen, aber danach bist du auf dich selbst gestellt.«


  »Oh, danke! Das wäre mehr als genug!«, rief sie, klatschte voller Freude in die Hände und ließ beinahe die Taschenlampe fallen.


  »Aber das ist alles, vergiss das nicht«, fuhr Bertie ernsthaft fort. »Danach müssen Aldiss und ich mit unserer Mission weitermachen, und du musst tun, was immer ihr Menschen tut.« Er streckte einen Flügel aus. »Haben wir ein Abkommen?«


  Morag ergriff den Flügel und schüttelte ihn. »Und ob wir das haben«, sagte sie lächelnd.


  Plötzlich ging die Taschenlampe mit einem leisen Klicken aus.


  »Verflixt!«, sagte Morag. »Die Batterie muss leer sein.«


  »Wie sollen wir jetzt den Tunnel finden?«, quiekte Aldiss, dessen Stimme ein wenig zittrig klang.


  »Unten an der Treppe ist ein Lichtschalter«, sagte Morag, die plötzlich sehr zuversichtlich war und diesen Umstand auf die Gesellschaft ihrer neuen Freunde zurückführte. »Kommt«, sagte sie, »lasst uns gehen und einen Weg hinaus suchen.«


  Kapitel 3


  


  


  Es war lange her, dass Morag den Keller das letzte Mal bei Licht gesehen hatte, und er hatte sich nicht im Geringsten verändert. Sobald sie den Schalter gefunden hatte, konnte sie erkennen, dass dort unten nichts war, wovor sie sich hätte fürchten müssen. Beleuchtet von einer einzigen, staubigen, alten Glühbirne, war der Keller genauso düster und feucht, wie sie ihn in Erinnerung hatte, aber nicht annähernd so beängstigend. Der Dodo und die Ratte schauten voller Staunen auf das alte Zeug, das überall herumlag.


  »Wow!«, sagte Aldiss und seine kleinen schwarzen Augen blitzten vor Entzücken. »Seht euch nur all diesen Kram an!«


  An der Wand stapelten sich alte Zeitungen, wie geschaffen, um ein neues Rattenbett daraus zu machen. In der Ecke stand ein alter Sessel, aus dem die Federn quollen; er sah so gemütlich aus, dass eine Rattenfamilie sofort hätte einziehen können. Weiter links gammelten einige Teekisten mit alten Kleidern vor sich hin und daneben ächzte ein großes Plastikregal unter dem Gewicht zahlreicher Dosen und Gläser mit Eingemachtem, Früchten, Gemüse und Bohnen mit Fleischbällchen.


  Wenn Aldiss gewusst hätte, wie sie sich öffnen ließen, hätte er sich an Ort und Stelle ein Rattenfestmahl gegönnt. Er leckte sich hungrig die Lippen und rieb sich die kleinen Hände.


  »Das ist ja wunderbar!«, rief er beglückt. »Ein echter Schatz. Ich muss mir merken, wo dieses Haus ist, damit ich ein andermal zurückkommen und mich bedienen kann.«


  »Das wirst du nicht tun!«, entgegnete Morag ungehalten. »Das ist Diebstahl.«


  Der Rattenmann drehte sich zu ihr um und runzelte die Stirn.


  »Was kümmert dich das?«, fragte er. »Du läufst doch weg.«


  »Nun, ich …«, begann sie, aber eigentlich wusste sie nicht, wie sie darauf antworten sollte. Aldiss’ Einwand war berechtigt, daher verlor Morag kein weiteres Wort darüber.


  »Wie dem auch sei, wo ist dieser Tunnel?«, fragte Morag nach einem Weilchen.


  Bertie sah sich um. Er wirkte ratlos.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er. »Als wir heraufgekommen sind, war es dunkel. Aldiss, schnuppere einmal ein wenig herum, und schau, ob du den Tunnel finden kannst, ja? Du magst kein guter Kartenleser sein, aber deine Nase hat uns noch nie im Stich gelassen.«


  »Kein Problem«, erwiderte Aldiss und sog tief und voller Begeisterung die Luft ein, um zu schnuppern. »Ich werde ihn im Handumdrehen finden.«


  Als er davonhuschte, sah Morag sich um. Sie stolperte über einen Stapel alter Kleider auf dem Boden. Immer noch frierend, schaute sie die Sachen durch, bis sie eine alte Wollstrickjacke fand, die ihr etwa drei Nummern zu groß war. Trotzdem zog sie sie an und schlüpfte dann wieder in ihren Hausmantel. Außerdem entdeckte sie ein Paar dicker Socken, die sie über ihre tauben Füße zog, und dann – und das war das Beste von allem – sah sie unter einem zerbrochenen Regenschirm ein Paar alter grüner Gummistiefel. Sie passten perfekt. Zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, fühlte Morag einen Anflug von Glück. Sie mochte ein wenig seltsam aussehen in ihren bunt zusammengewürfelten Kleidern und nicht besonders modisch, aber zumindest war ihr warm.


  Peng! In der Küche über ihnen knallte eine Tür. Morag, Bertie und Aldiss zuckten zusammen und sahen einander an.


  »Was war das?«, flüsterte Bertie mit vor Angst weit aufgerissenen Augen.


  »Das klang so wie die Hintertür«, antwortete Morag, die jedes Geräusch im Haus kannte. Ihr Magen schlug Purzelbäume, als ihr klar wurde, was geschah. »Oh nein! Jermy und Moira müssen zurückgekommen sein!«


  »Du glaubst doch nicht, dass sie hier herunterkommen werden, oder?«, fragte ein leicht hysterischer Aldiss, der grundsätzlich Angst vor Menschen hatte.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Aber an eurer Stelle würde ich mich beeilen.« Furchtsam blickte sie zur Kellertür hoch, und zum ersten Mal wünschte sie sich nicht, dass sie geöffnet wurde.


  »Also gut«, ergriff Bertie das Wort, »lasst uns diesen Tunnel finden.«


  Knarr, knarr, knarr. Über ihnen bewegten sich die Dielenbretter, als Moira und Jermy in die Küche traten. Morag schlich die Kellertreppe hinauf, um an der Tür zu lauschen. Sie konnte das leise Murmeln der beiden hören und gerade noch verstehen, was sie sagten.


  »Meinst du nicht, es wäre Zeit, sie herauszulassen?«, fragte Jermy. »Sie war den ganzen Tag dort unten. Und ich habe Hunger.«


  »Schau dir nur den Saustall an, den sie aus unserer Küche gemacht hat!«, jammerte Moira. »Wenn wir sie rauslassen, kann sie alles aufräumen, bevor sie sich um unser Abendessen kümmert. Danach könnten wir überlegen, ob wir ihr ein paar Reste hinwerfen – bevor wir sie wieder da unten einschließen!«


  »Hart, aber gerecht, Moira, mein Liebling«, sagte Jermy.


  Als Morag die beiden hinter der Tür so reden hörte, wurde ihr übel.


  »Komm, Jermy, mein Schatz«, gurrte Moira, »im Fernsehen läuft deine Lieblingssendung. Wir werden noch ein Weilchen warten, dann lassen wir das kleine Balg heraus. Sie soll doch nicht denken, dass wir ihr so schnell verzeihen.«


  »Eine gute Idee, Liebste.«


  Morag seufzte vor Erleichterung, als sie hörte, wie die Schritte der beiden sich in Richtung Wohnzimmer entfernten. So leise sie konnte, schlich sie auf Zehenspitzen die Treppe wieder hinunter.


  Bertie saß auf dem alten, aufgeplatzten Sessel und putzte sein Gefieder und Aldiss stöberte in dem Gerümpel herum. Morag konnte nur hie und da braunes Fell aufblitzen sehen oder ein Zucken seines langen Schwanzes, während er zwischen den großen Müllhaufen umher huschte. Plötzlich erklang ein Schrei.


  »Aha!« Aldiss tauchte aus einem Haufen alter Kleider auf. »Ich habe dir doch gesagt, dass er hier sein würde!«


  »Du hast den Tunnel gefunden?«, fragte Bertie aufgeregt und blickte voller Hoffnung zu der kleinen Ratte hinüber.


  »Nein«, sagte Aldiss und hielt in seiner Pfote einen schimmeligen Gegenstand. »Aber ich habe den Käse gefunden, von dem ich dir erzählt habe.«


  Berties perlrunde Augen wurden schmal. Wenn Blicke töten könnten, hätte der Blick, mit dem er Aldiss in diesem Moment bedachte, das kleine Nagetier ins Jenseits geschickt.


  »Sieh einfach zu, dass du den Tunnel findest«, sagte Bertie trocken. Die Ratte salutierte und verschwand abermals. Mit einem lauten Seufzer winkte der Dodo Morag heran. »Er wird vielleicht ein Weilchen brauchen. Komm her und setz dich zu mir.«


  »Erzähl mir von der Mission, zu der ihr aufbrechen wollt«, bat sie und ließ sich auf die Armlehne des Sessels fallen.


  »Oh, davon kann ich dir nicht erzählen! Es ist streng geheim«, erwiderte er und klopfte sich mit einem Flügel an seinen großen dunklen Schnabel – die Dodoart, um zu sagen, dass man sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern solle.


  »Oh«, erwiderte Morag enttäuscht. Dann legte sie eine Hand aufs Herz und setzte mit aufrichtigem Gesichtsausdruck hinzu: »Ich werde es niemandem verraten, ehrlich. Und selbst wenn ich es täte, würde mir niemand glauben. Ich verspreche, kein Wort zu sagen.«


  Bertie sah sie abschätzend an. Dann ließ er einige halblaute Ohs und Ahs vernehmen, bevor er weitersprach.


  »Nun«, begann er, »ich nehme an, während wir warten, könnte ich dir ein klein wenig erzählen. Aber andererseits sollte ich vielleicht lieber nichts sagen. Ich muss darüber nachdenken.« Er verzog das Gesicht, als dächte er sehr gründlich nach. »Tatsächlich fällt mir kein Grund ein, warum ich es dir nicht erzählen sollte. Du machst einen vertrauenswürdigen Eindruck auf mich.«


  Morag beugte sich vor, um besser hören zu können. Sie liebte eine gute Geschichte und hatte das Gefühl, dass dies eine werden würde.


  »Also? Worum geht es?«, drängte sie voller Aufregung.


  »Nun«, begann Bertie.


  Genau in diesem Augenblick wurden sie von einem scharfen Geräusch am oberen Ende der Treppe unterbrochen. Es klang wie ein Kratzen. Es war ein Kratzen. Jemand drehte den Schlüssel im Schloss! Morag starrte voller Entsetzen zur Tür hinauf und drehte sich zu Bertie um.


  »Oh nein!«, flüsterte sie. »Sie kommen! Was sollen wir tun?« Ihr war übel. Jermy und Moira durften ihre neuen Freunde nicht finden; sie würden die beiden einfangen und sie online verkaufen oder einem Zirkus anbieten.


  »Oh, Aldiss, finde den Tunnel schnell!«, wisperte Morag. »Jermy und Moira versuchen, die Tür zu öffnen!«


  »Ja, beeil dich«, sagte Bertie. »Wir dürfen hier nicht gefunden werden!«


  Der kleine Ratterich hörte die Furcht in ihren Stimmen und huschte unter die Möbel. Er suchte unter den Stapeln alter Zeitungen und schnupperte sogar hinter einem ausrangierten Schreibtisch in der Ecke, fand aber keine Spur des Tunnels.


  »Schnell! Schnell!«, zischte Morag. »Sie probieren verschiedene Schlüssel aus. Sie kommen!« Sie blickte zu dem Licht hoch, das unter der Tür hindurchdrang. Wer immer gerade versuchte, sie aufzuschließen, hatte Schwierigkeiten, was gut für Aldiss war, weil es ihm ein wenig mehr Zeit verschaffte, einen Weg hinaus zu finden. Rüttel, rüttel, rüttel machte die Türklinke.


  Dann, klick! Der Schlüssel drehte sich im Schloss und die Tür öffnete sich langsam und quietschend. Morag blieb vor Angst fast das Herz stehen. Und dann …


  »Hier ist er!«, rief Aldiss endlich. »Ich habe ihn gefunden!« Bertie eilte halb flatternd, halb laufend zu dem kleinen Rattenmann, der vor Aufregung auf und ab hüpfte. »Hier entlang«, sagte er und hob seine winzige Rattenpfote.


  »Komm, Morag.« Bertie bedeutete ihr, ihnen zu folgen, aber sie zögerte. Sie wusste, dass sie Jermy und Moira aufhalten musste.


  »Wartet«, flüsterte sie. »Ich werde gleich da sein!«


  Sie erhob sich hastig und sprang auf den Lichtschalter zu. Mit einem Klicken legte sie den Schalter um und der Keller versank abermals in tintenschwarzer Dunkelheit.


  »Verdammt!«, erklang eine erschrockene Stimme von oben. Es war Moira. »Die Glühbirne muss durchgebrannt sein.« Sie rief, über ihre Schulter gewandt: »Jermy, sei ein Schatz und hol mir eine neue Birne.«


  »Muss ich denn alles tun?«, jammerte er. »Sag ihr einfach, sie soll die Treppe heraufkommen, dann kann sie es machen!«


  Es folgte eine Pause. »Gute Idee«, sagte Moira. »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.«


  »Das liegt daran, dass du manchmal so dumm bist wie Bohnenstroh«, erwiderte Jermy leise.


  »Oh! So ist das also?«, kreischte Moira verletzt. »Das meinst du nicht ernst, oder?«


  »Hol einfach das Mädchen herauf, bevor ich verhungere.«


  Unten in der Dunkelheit schlich Morag vorsichtig zu Bertie und Aldiss. Au! Sie hatte sich den Zeh an einem alten, geplatzten Sessel gestoßen. Autsch! Klimper. Sie hatte mit dem Ellbogen einen Glaskrug zur Seite gefegt. Oh! Sie war über den großen Berg Zeitungen gestolpert, der mit einem Wumm umstürzte.


  »Morag! Was treibst du da unten?«, rief Moira ungehalten. »Ich hoffe, dass du nichts kaputt machst, denn wenn du es tust, wirst du mir dafür Rede und Antwort stehen!«


  Aber Morag erwiderte nichts. Sie ging in die Hocke und spähte in die Dunkelheit. »Wo seid ihr?«, rief sie leise. »Sprecht mit mir, damit ich euch hören und herausfinden kann, in welche Richtung ich gehen muss.«


  »Wir sind hier!«, flüsterte Bertie zurück.


  »Wo?«


  »Hier!«


  »Au!« Ihr Knie kratzte über etwas Scharfes und sie verspürte ein Brennen. Aber sie hatte keine Zeit nachzusehen. Jermy und Moira würden gleich herunterkommen. Ohne auf den Schmerz in ihrem Knie oder das warme Blut zu achten, das ihr übers Bein lief, richtete Morag sich auf und kroch weiter blind in die Richtung, aus der Berties Stimme gekommen war.


  »Morag? Was machst du da unten? Komm sofort hierher! Ich und Jermy brauchen unser Abendessen!«, schrie Moira wütend. »Hörst du mich, Mädchen? Morag! MORAG! Sie antwortet mir nicht, Jermy«, sagte sie ärgerlich.


  »Bertie? Aldiss? Seid ihr noch da?«, flüsterte Morag.


  »Ja«, antwortete Bertie. »Du hast es fast geschafft, noch ein paar Schritte, und … hoppla, vorsichtig mit diesem alten Teeservice. So, jetzt bist du bei uns!«


  Morag streckte die Hände aus und ertastete die weichen, elastischen Federn ihres neuen Freundes. Sie grinste in die Dunkelheit hinein.


  »Ich kann nichts sehen«, gestand sie.


  »Keine Sorge, wir sind vor dem Tunnel. Halt dich an mir fest und ich führe dich.«


  Vorsichtig und leise kroch Morag weiter, bis sie mit dem Fuß den Rand eines Loches ertastete.


  »Ist er das?«, fragte sie ängstlich.


  »Ja«, flüsterte Bertie von drinnen. »Setz dich hin und lass dich fallen. Komm – wir haben nicht viel Zeit. Ich denke, deine Freunde werden jetzt jeden Augenblick hier sein!«


  »Sie sind nicht meine Freunde«, erklärte Morag.


  »Moira!« Jermys Stimme hallte in den Keller hinab. »Hast du dieses Balg immer noch nicht erwischt?«


  »Sie versteckt sich vor mir«, antwortete Moira. »Ich habe gerufen und gerufen, aber sie antwortet einfach nicht. Du glaubst doch nicht, dass sie tot ist, oder?«


  »Tot? Wenn ich sie zu fassen bekomme, wird sie sich wünschen, sie wäre es.«


  Morag hörte das vertraute, schwere Dröhnen von Jermys Schritten sich der Kellertür nähern. Es folgte eine Pause, während er, wie sie vermutete, darüber nachdachte, was er als Nächstes tun sollte, dann hörte sie ihn langsam die Treppe herunterschleichen. Blink! Das Licht ging an. Morag kniff die Augen in der plötzlichen Helligkeit zusammen. Von ihrem Platz auf dem Boden aus konnte sie durch das Durcheinander von Stühlen, umgekippten Tischen und Kisten Jermys Beine erkennen. Er suchte nach ihr. So leise sie konnte, schob sie sich weiter in das Loch hinein. Es war gerade groß genug, dass sie sich hineinzwängen konnte. In dem Augenblick, in dem Jermy sie entdeckte, schaffte sie es endlich, ganz darin zu verschwinden.


  »He! Was glaubst du, was du da tust?«, fragte er, während er mit ausgestreckten Armen auf sie zusprang.


  Aber Morag war fort.


  Sie hatte das Gefühl, als sei sie eine Ewigkeit durch den Tunnel geschlittert und gerutscht, bis sie endlich mit einem Plopp in einer Art kleinen Höhle landete. Bums, sie schlug mit der Kehrseite auf weicher Erde und Moos auf, und dort blieb sie, bis sie wieder zu Atem kam.


  »Bertie? Aldiss?«, flüsterte Morag in das Halbdunkel hinein. »Seid ihr noch da?«


  Von irgendwoher kam ein kleines blaues Licht auf sie zugehüpft und blieb stehen. Vor ihr erschien Berties gebogener Schnabel. Mit seinem rechten Flügel hielt er einen großen blauen Stein, der sanft leuchtete. Morag starrte den Stein an; er war wunderschön.


  »Geht es dir gut?«, fragte der Dodo freundlich. »Du bist nicht verletzt oder irgendetwas?« Morag schüttelte den Kopf. »Gut«, sagte er. »Jetzt folg mir. Wir haben nicht viel Zeit.« Er sah, dass Morag den Stein betrachtete. »Ein Mondstein«, erklärte er und hielt ihn hoch. »Wunderbar, um Tunnel zu beleuchten. Doch nun müssen wir uns beeilen. Wir haben schon genug Zeit vergeudet.«


  »Aber wohin gehen wir?«, fragte Morag, während sie sich auf Hände und Knie hinabließ. Der Tunnel war nicht hoch genug, um aufrecht zu gehen. Sie kroch durch einen staubigen, schmalen Gang hinter Bertie her.


  »Wir wollen Shona freilassen«, erwiderte er, über die Schulter gewandt. »Sie war viel zu lange gefangen, genau wie du.«


  »Shona? Wer ist Shona?«, wollte Morag wissen. »Und wo ist sie eingesperrt?«


  In der Finsternis konnte sie ein schwaches Lächeln erkennen, das um die Ränder von Berties Schnabel spielte.


  »Du wirst schon sehen«, sagte er und trieb sie weiter den Tunnel hinunter, bis das bellende Echo von Moiras und Jermys Gezeter immer schwächer wurde und schließlich überhaupt nicht mehr zu hören war.


  Kapitel 4


  


  


  Tief unter der Erde schlängelte der Tunnel sich, wie es schien, meilenweit dahin, weiter und weiter, hinauf und hinab, um eine Biegung nach der anderen, bis Morag ziemlich schwindelig war und ihre Knie zu schmerzen begannen. Es war dunkel und staubig; die Luft hätte auch besser sein können. Die Tunnel waren nicht für große Leute geschaffen, erklärte Bertie ihr, während sie weiter durch die Dunkelheit eilten, sie waren für die kleinen Leute, damit die ihren Geschäften nachgehen konnten, ohne dass die großen Leute – die Menschen – versuchten, sie einzufangen und in Käfige zu stecken. Es gab Tausende unterirdischer Tunnel, offenbarte Bertie ihr, und sie führten überallhin.


  »Und wo sind die kleinen Leute jetzt?«, fragte Morag neugierig. Sie sah sich um und versuchte, sich Unmengen kleiner Männer und Frauen vorzustellen, die in den schmalen Tunnel auf und ab liefen. »Sind sie noch hier? Benutzen sie die Tunnel immer noch?«


  »Nicht mehr so oft«, antwortete Bertie und rückte seinen kleinen Tornister zurecht, den er sich lässig über die Schultern gehängt hatte. »Sie benutzen die Tunnel nur, wenn es absolut notwendig ist. Sie gehen nicht mehr oft weg – es ist zu gefährlich geworden.«


  »Weggehen? Von wo?« Morag war gefesselt. Gab es einen besonderen Ort, an dem kleine Leute lebten?


  »Marnoch …«, begann Aldiss aufgeregt.


  »Aldiss!«, blaffte Bertie. »Das reicht jetzt. Wir dürfen ihr nicht mehr erzählen. Das wäre einfach nicht richtig.«


  Es war nicht nur Aldiss, der angesichts von Berties harschem Tonfall zusammenzuckte. Auch Morag war bestürzt. Sie sah den Vogel an, erschrocken darüber, dass er auf solche Weise gesprochen hatte.


  »Warum willst du mir nichts erzählen?«, fragte sie. »Denkst du, man kann mir nicht trauen?« Sie war ein wenig gekränkt. Sie war die vertrauenswürdigste Person, die sie kannte. Sie konnte ein Geheimnis bewahren und hatte noch nie das Vertrauen eines anderen missbraucht.


  Bertie blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich zu Morag um.


  »Fräulein Morag«, begann er mit ernster Miene. »Es ist nicht so, dass wir dir nicht vertrauen«, sagte er. »Aber wir haben dich gerade erst kennengelernt und schließlich bist du eine von ihnen. Eine von den Großen. Und nach unserer Erfahrung mit großen Leuten kann man ihnen nicht vertrauen. Niemals, nirgendwo und auf keine Weise. Es ist nichts Persönliches, es ist nur …«


  »Dass ihr mir nicht vertraut«, beendete Morag seinen Satz, und ihre Stimme klang niedergeschlagen.


  Bertie wirkte ein wenig verlegen. »Hm, ja«, sagte er. »Aber du musst verstehen, es liegt nicht daran, wer du bist, es liegt an dem, was du bist … ein Mensch. Wir kennen dich nicht gut genug, um dir irgendetwas zu erzählen. Woher sollen wir wissen, dass du unsere Geheimnisse nicht in die Welt hinausposaunen wirst? Woher sollen wir wissen, dass du den anderen großen Leuten nicht alles erzählen wirst, und sie dann kommen und versuchen, Marn… ich meine, unseren Wohnort zu finden, und dann nichts davon übrig bleiben würde? Verstehst du? Ich versuche, Leute wie mich und Aldiss zu schützen.«


  Morag nickte. »Ich verstehe«, sagte sie ein wenig verdrossen, denn sie brannte darauf, Berties Geheimnisse zu erfahren, und es bekümmerte sie, dass er ihr nichts erzählen wollte, aber sie verstand ihn. Wenn er sie in seine Geheimnisse einweihte, konnte das andere gefährden. »Tut mir leid, dass ich gefragt habe.«


  »Mir tut es leid, dass ich dir nichts erzählen kann«, sagte Bertie bekümmert. »Du scheinst ein nettes Mädchen zu sein, aber wir werden dich bald verlassen, um mit unserer Mission fortzufahren, und du wirst tun, was immer Menschen so tun.«


  Morag erwiderte nichts darauf. Sie lächelte nur ein wenig, obwohl ihr im Grunde keineswegs zum Lächeln zumute war, wenn sie bedachte, dass sie nicht wusste, was sie tun würde, sobald sie den Tunnel verließen. Trotzdem erschien es ihr als das Beste, Bertie ein kleines Lächeln zu schenken. Die Fragen, wo sie hingehen und was sie mit sich anfangen würde, lasteten schwer auf ihr. Aber eines wusste sie mit Bestimmtheit: Sie würde nie, niemals zu Jermy und Moira zurückkehren.


  »Da wären wir!« Aldiss’ schrille Stimme durchbrach ihre Gedanken. Sie hatten eine Stelle erreicht, an der der Tunnel sich langsam weitete. Als sie weitergingen, wurde er breiter und höher, bis Morag aufrecht stehen konnte, ohne den Kopf einziehen zu müssen. Sie war erleichtert, da ihre Arme und Beine nach all dem Kriechen wehtaten und sie von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt war.


  Das Mädchen, der Ratterich und der Dodo gelangten in eine kleine Kammer, die von etlichen Mondsteinen beleuchtet wurde. Die Steine waren in regelmäßigen Abständen über ihren Köpfen in den Fels eingelassen. Sie dienten als Lampen und ließen die kleine Höhle recht hell wirken. Ein Stück weiter entfernt erhaschte Morag durch ein Loch in der Höhlenwand ein schwaches Leuchten echten Mondlichts, und sie konnte bereits Gischt riechen und das Krachen der Wellen irgendwo unter ihnen hören. Vermutlich waren sie in den Dünen direkt am Meer.


  Bertie seufzte, plusterte sich auf und wandte sich Morag zu.


  »Nun, meine Liebe«, begann er. »Ich nehme an, es ist Zeit, dass wir Auf Wiedersehen sagen und jeder seiner eigenen Wege geht. Aldiss und ich haben eine sehr große Aufgabe zu erledigen und müssen schnell weiter. Es war sehr schön, dich kennenzulernen.«


  Er hielt ihr einen Flügel hin.


  »Es war auch schön, euch kennenzulernen«, sagte Morag und schüttelte seinen Flügel. Dann wandte der Dodo sich ab und ging auf den Ausgang der Höhle zu.


  »Auf Wiedersehen, Morag«, sagte Aldiss, ein wenig bedauernd, und salutierte vor ihr. »Es war mir eine Freude, deine Bekanntschaft zu machen.«


  »Auf Wiedersehen«, seufzte sie und fühlte sich plötzlich sehr einsam. »Und viel Glück mit eurer Mission«, rief sie, als der Dodo und die Ratte sich dem Ausgang der Höhle näherten. Sie seufzte abermals, und Tränen begannen, in ihren Augen zu brennen. Morag wusste nicht, wohin sie gehen oder wen sie um Hilfe bitten konnte. Sie war vollkommen allein. Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Viel Glück«, flüsterte sie traurig und setzte sich dann auf den Boden der Höhle, um zu beobachten, wie der Dodo watschelnd und die kleine Ratte huschend hinter den Felsen außer Sicht gerieten. Schließlich zog sie die Knie an die Brust, begrub den Kopf in den Armen und brach in Tränen aus. Sie konnte die gewaltigen Schluchzer kaum bezähmen, die tief aus ihrem Bauch aufstiegen und in ihrer Brust explodierten. Heiße, salzige Tränen rannen ihr übers Gesicht, während sie sich ihr kleines Herz aus dem Leibe weinte. Sie hatte niemanden, den sie liebte, und niemand liebte sie, das begriff sie jetzt. Es gab keinen Ort, zu dem sie gehen konnte – sie war absolut und vollkommen allein. Bei diesem Gedanken weinte sie nur umso heftiger.


  Etwas berührte sie sachte an der Schulter. Sie blickte auf und sah in das pelzige, kleine Gesicht von Aldiss, der sie aufmerksam betrachtete. In seinen perlrunden schwarzen Augen standen Tränen des Mitgefühls.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er. »Was ist los?«


  »Oh, hallo«, antwortete Morag, die plötzlich sehr verlegen war, da sie nicht erwartet hatte, dass jemand sie beim Weinen ertappte. Sie wischte sich die Augen ab und schnüffelte. »Mir geht es gut, ehrlich«, versicherte sie ihm. »Ich bin einfach nur … ich bin nur …« Aber sie konnte keine andere Erklärung als die Wahrheit für ihre Tränen finden. »Ich bin nur traurig«, schluchzte sie. »Weil ich nirgendwo hingehen kann. Ich habe niemanden, an den ich mich wenden könnte.«


  »Oje«, erwiderte der Rattenmann. »Das ist schrecklich. Überhaupt niemanden?« Er tätschelte ihr freundlich die Hand. Morag schüttelte den Kopf.


  »Dann musst du mit uns kommen!«, quiekte er, und seine kleinen schwarzen Augen leuchteten vor Aufregung.


  »Das geht nicht«, begann Morag unsicher. »Oder?«


  »Natürlich geht es«, erwiderte das Nagetier, und seine Schnurrhaare erzitterten unter seinem Lächeln. »Das ist das einzig Richtige.«


  »Aber was ist mit Bertie?«, fragte Morag, der es langsam ein wenig besser ging. »Er wird mich nicht dabeihaben wollen. Wird er nicht wütend sein, dass du das vorgeschlagen hast?«


  »Überlass ihn ruhig mir!«, erklärte Aldiss entschlossen.


  »Wen soll sie wem überlassen?«, fragte Bertie. Morag und Aldiss drehten sich um und sahen den fetten Dodo im Eingang der Höhle stehen. Er wirkte ein wenig ungehalten. »Aldiss, ich habe überall nach dir gesucht. Ich dachte, du seist von den Dünen ins Meer geweht worden. Das habe ich wirklich gedacht. Ich habe eine Ewigkeit damit verbracht, im Wasser nach dir Ausschau zu halten. Was machst du überhaupt wieder hier?«


  »Nun«, sagte Aldiss, blickte zu Boden und scharrte mit einer seiner Pfoten im Staub. »Ich bin nur zurückgekommen, weil ich sehen wollte, ob es Morag gut geht. Und es geht ihr nicht gut. Oh, Bertie, sie hat nichts und niemanden, zu dem sie gehen könnte. Es ist so traurig. Also habe ich gesagt, sie solle uns begleiten. Das ist doch in Ordnung?«


  »Oh, um Himmels willen!«, rief Bertie wütend. Er schlug sich verärgert mit einem Flügel an die Stirn. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du keine Streuner und Ausreißer aufgreifen sollst? Hm? Wie oft noch? Aber du musst genau das tun. Erinnerst du dich noch an diesen Bären, den du als Haustier halten wolltest?«, schnaubte er.


  »Aber ich habe Schneeweißchen geliebt«, beharrte Aldiss. »Sie hat meine Liebe nur nicht erwidert.«


  »Sie hat versucht, dich zu fressen!«, entgegnete Bertie.


  »Das war nicht ihre Schuld«, gab die Ratte zurück.


  Bertie schnaubte abermals. Dann hielt er inne, bevor er weitersprach: »Hör mal, ich habe es dir bereits gesagt, Morag kann nicht mit uns kommen. Es ist zu gefährlich.«


  »Bitte, lass mich mitkommen«, bettelte Morag. »Ich werde eine große Hilfe sein, wirklich, und Aldiss hat vorhin gesagt, dass es nützlich wäre, eine große Person dabeizuhaben. Habe ich nicht recht, Aldiss?« Die Ratte nickte mit eifriger Zustimmung.


  Der Dodo sah Morag an, deren Augen sich wieder mit Tränen gefüllt hatten. Dann schaute er zu Aldiss hinüber. Der Rattenmann weinte nicht direkt, aber er tupfte sich mit einer Pfote die Augen ab.


  »Bitte, Bertie«, flehte Aldiss. »Sie wird keine Schwierigkeiten machen, nicht wahr, Morag?«


  Morag schüttelte den Kopf.


  Bertie seufzte den resignierten Seufzer von jemandem, der wusste, dass er wirklich und wahrhaftig besiegt war. Er wusste, dass er einem Menschen nicht trauen sollte, aber Morag hatte etwas an sich, dem er sich nicht entziehen konnte. Er beschloss, das Risiko einzugehen.


  »Also gut«, stimmte er zu. Morag kreischte und klatschte voller Freude in die Hände. »Aber du musst alles tun, was ich dir sage, hast du das verstanden?«


  »Absolut!«, antwortete Morag. »Alles, was du sagst.«


  »Also, ihr beiden«, fuhr er schroff fort. »Genug des müßigen Plauderns, wir haben einen Auftrag zu erledigen. Shona kann sich nicht selbst befreien.«


  Morag stand auf. »Natürlich, das hatte ich ganz vergessen«, sagte sie. »Shona. Wer ist sie und warum ist sie im Gefängnis?«


  »Gefängnis? Ich habe nie behauptet, sie sei im Gefängnis«, erwiderte Bertie ein wenig verschnupft. Er war sich immer noch nicht sicher, ob es eine so gute Idee war, ein Menschenkind mitzunehmen, vor allem jetzt, da Morag angefangen hatte, schwierige Fragen zu stellen.


  »Aber du hast gesagt, sie sei eine Gefangene und du und Aldiss müsstet sie befreien.« Morag war verwirrt. Als sie dem Dodo und der Ratte zum Ausgang der Höhle folgte, spürte sie frische Meeresluft, die von draußen herein wehte. Nachdem sie eine halbe Ewigkeit lang in dem stickigen, staubigen Tunnel festgesessen hatte, fühlte sich die kalte, salzige Luft an wie ein Gottesgeschenk. Sie atmete tief ein.


  »Ja, das habe ich gesagt«, erwiderte Bertie. »Aber die arme, liebe Shona befindet sich nicht in einem Gefängnis, wie du es kennst. Nein, sie hat ein viel schlimmeres Schicksal erlitten.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Morag. Draußen war es dunkel und der Sturm zog langsam weiter. Es regnete noch immer, aber nicht mehr so heftig wie zuvor, und der Wind war zwar nach wie vor kühl, hatte aber ziemlich abgeflaut. Morag zog ihren Hausmantel und die Strickjacke fester um sich.


  »Ich gehe davon aus, dass du den Strand hier gut kennst?«, fragte Bertie.


  »Ja, ich habe mein Leben lang dort gewohnt«, antwortete sie. »Warum? Wird Shona hier in der Nähe gefangen gehalten?«


  Sie war ratlos. Sie kannte keine Gefängnisse in der Gegend, ebenso wenig wie irgendwelche Häuser oder Gebäude, in denen Shona festgehalten werden könnte, abgesehen vielleicht von dem verlassenen Leuchtturm am Ende des Strands.


  »Das könnte man sagen«, erklärte Bertie selbstgefällig. »Ganz oben auf den Hügeln, von denen aus man aufs Meer hinabblicken kann, steht ein großer Ziegelsteindrache. Hast du ihn einmal gesehen?«


  »Ja. Ich habe früher oft dort oben gespielt«, erwiderte Morag und runzelte die Stirn. »Ich bin schrecklich gern hinaufgeklettert. Dann habe ich so getan, als könne der Drache fliegen. Er hat mich aufs Meer hinausgetragen und weit fort von hier. Warum hast du ihn erwähnt?«


  Bertie öffnete den Schnabel, um zu sprechen, aber sein Rattenfreund kam ihm zuvor.


  »Dieser Drache ist Shona!«, rief der aufgeregte Aldiss triumphierend. Dann sah er Berties wütendes Gesicht und wich zurück. »Tut mir leid, Bertie, ich konnte einfach nicht länger an mich halten.«


  »Ganz recht«, sagte Bertie schroff. »Der Drache ist tatsächlich Shona. Sie ist nicht wirklich aus Ziegelsteinen gemacht. Früher war sie ein lebendiger Drache. Sie konnte reden und gehen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie auch fliegen konnte. Es heißt, sie sei ein wunderschönes Geschöpf gewesen, ein liebreizendes Geschöpf. Große gelbe Augen und eine dunkelsmaragdfarbene Haut. Sie war eine sehr auffällige Erscheinung. Und eine wunderbare Gesprächspartnerin. Mit einem bemerkenswerten Sinn für Humor. Als Devlish sie zu dem machte, was sie jetzt ist, waren alle am Boden zerstört.«


  »Devlish? Wer ist das?«, wollte Morag wissen.


  Aldiss sah sich ängstlich um. »Ein böser Hexenmeister«, erklärte er. »Er ist ein schreckliches Wesen. Durch und durch böse. Du solltest ihm nicht in die Quere kommen.«


  »Aber ich verstehe nicht. Warum hat er Shona in einen Haufen Ziegelsteine verwandelt?«


  »Nun«, begann Bertie.


  »Sie wollte nicht tun, was er verlangte«, unterbrach Aldiss ihn. »Sie wollte seine bösen Pläne nicht ausführen, daher hat er sie in Stein gebannt.«


  »Aldiss!«, sagte Bertie ungehalten. Er stampfte mit einer Kralle auf und flatterte verärgert mit seinen kleinen Flügeln. »Kann ich eine Geschichte nicht vom Anfang bis zum Ende erzählen? Musst du mich immer unterbrechen?«


  »Entschuldige, Bertie.« Das kleine Nagetier ließ den Kopf hängen und schlurfte davon, als wolle es sich in Luft auflösen.


  »Ich bin mir sicher, dass er dich nicht unterbrechen wollte, nicht wahr, Aldiss?«, bemerkte Morag freundlich. Aldiss schüttelte den Kopf. »Bertie, warum beendest du die Geschichte nicht? Wie lange ist sie schon in diesem Zustand?«


  »Oh, seit Jahrzehnten mittlerweile«, erwiderte der Dodo bekümmert. »Und dabei soll sie einst ein erstaunliches Geschöpf gewesen sein.«


  »Warum hat sie nicht schon früher jemand befreit?«


  »Wir haben es versucht, aber es hat nicht geklappt. Devlishs Magie war zu stark. Hör mal, wie wär’s, wenn wir uns hinsetzen und abwarten würden, bis dieser Regen aufhört, und ich dir alles erzähle? Ich denke, wir haben eine gute halbe Stunde Zeit, bevor der Sturm ganz abgezogen ist.«


  Also suchten sich die drei Freunde jeder einen Felsbrocken am Eingang der Höhle, um sich niederzusetzen, und blickten auf die dunklen, regengepeitschten Wellen hinaus. Und während sie warteten, erzählte Bertie Morag eine Geschichte, die so erstaunlich war, dass ihr der Unterkiefer herunterklappte und ihre Augen sich vor Überraschung weiteten.


  Was er ihr erzählte, war Folgendes: Er und Aldiss kamen aus dem geheimen nördlichen Königreich von Marnoch Mor, weit oben im Hochland. Verborgen in den Bergen und geschützt von Magie, ist Marnoch Mor die Heimat der magischen Völker – der Feen und Wassergeister in Pferdegestalt, der Gnome und Zauberer, der Hexen und Elfen. Es ist außerdem die Heimat vieler mystischer Geschöpfe, einschließlich der Greife und Einhörner. Und dann gibt es dort auch Tiere, darunter jene, die der Mensch für ausgestorben hält, wie zum Beispiel die Dodos.


  »Vor vielen Jahren, als der Mond und die Sonne noch jünger waren«, fuhr Bertie fort, »teilten sich die mystischen Geschöpfe und die Tiere die Erde. Sie lebten in Harmonie mit der Menschheit, bis ein böser Hexenmeister, der Zauberer Devlish, sich erhob. Er erzählte den Menschen, dass die Fähigkeiten der magischen Völker zu ihrem Vorteil eingesetzt werden könnten, und er brachte die Menschheit gegen diese auf. Schlachten waren die Folge. Die meisten Mitglieder der königlichen Familie wurden ermordet, und jene magischen Geschöpfe, die nicht versklavt wurden, mussten sich verstecken. Sie flohen in die Hügel und nannten ihre Siedlung Marnoch Mor, und um nicht von der Außenwelt gefunden zu werden, benutzten sie die magische Macht des Auges von Lornish.«


  »Es ist ein wirklich schöner Ort«, setzte Bertie seine Geschichte lächelnd fort. »Dort gibt es turmhohe Wasserfälle und idyllische Seen und unglaubliche Berge und Felder voller Früchte, die in dieser Welt nicht mehr gesehen wurden, seit die magischen Völker sie verlassen haben. Unsere Vorfahren arbeiteten alle zusammen, um Marnoch Mor zu einem zauberhaften Ort zu machen, und alle lebten in Frieden, und die gegenwärtigen Bewohner mühen sich, es so beizubehalten. Und nun, bevor du etwas sagst, Aldiss, gebe ich es zu; wir hatten gelegentlich die eine oder andere Auseinandersetzung, aber nichts Ernstes. Mit dem Auge von Lornish als Schutz hatten wir nichts von der Außenwelt zu befürchten … damit besteht nämlich kein Risiko, dass wir entdeckt werden.«


  »Aber dann ist etwas Schreckliches geschehen.« Berties kleine schwarze Augen waren voller Furcht. »Vor nicht allzu langer Zeit hat Devlish …«


  »Er ist nach all dieser Zeit noch immer am Leben?«, unterbrach ihn die erstaunte Morag.


  Aldiss schüttelte den Kopf. »Nein, es ist sein Urururururururenkel, Devlish der 10.«


  »Wie dem auch sei«, fuhr der Dodo fort. »Devlish – der 10. – hat das Auge von Lornish gestohlen und uns schutzlos zurückgelassen. Jetzt bricht die Außenwelt ein und Marnoch Mor verfällt. Wenn wir nicht sofort etwas unternehmen, wird es gänzlich untergehen. Und wer weiß, was Devlish danach mit dem Auge machen wird? Wir befürchten, dass er versuchen wird, es zu benutzen, um diese Welt zu erobern, und das wäre katastrophal. Er hat bereits einige Menschen und Tiere versklavt, die für ihn spionieren und seine bösen Werke verrichten müssen. Wer weiß, was er noch tun wird?«


  »Aber kann ihn denn niemand aufhalten?«, rief Morag. »Gibt es unter euch keine Hexe, keinen Zauberer oder Hexenmeister, der stark genug ist, um ihn zu bekämpfen?«


  »Der große Hochlandzauberer Montgomery hat Devlish bereits wegen des Diebstahls des Auges herausgefordert und dessen Rückgabe verlangt. Devlish bestreitet, irgendetwas über den Diebstahl zu wissen, und behauptet, er würde von Montgomery und dem Rest des RHZMG schikaniert.«


  »Des RHZMG? Was ist das?«, fragte Morag. Ihr schmerzte langsam der Kopf von all diesen neuen Informationen. Es fiel ihr immer noch schwer zu akzeptieren, dass es sprechende Tiere und erst recht Zauberer und Hexen tatsächlich gab.


  »Das ist der Rat der Hexen, Zauberer und magischen Geschöpfe«, erklärte Bertie. »Sie sind es, die Marnoch Mor regieren und dafür sorgen, dass dem Königreich nichts Böses widerfährt. Montgomery ist der diesjährige Sprecher des RHZMG und unsere Königin Flora ist natürlich die Vorsitzende des Rates.«


  »Und das Auge von … wie hieß das noch gleich?«


  »Lornish. Das Auge von Lornish«, sagte Aldiss. »Es ist ein magischer Kristall vom Grund des Meeres von Lornish. Er fiel als Stein vom Himmel, als die Welt geschaffen wurde. Zumindest haben unsere Vorfahren uns das erzählt. Im Laufe von Tausenden von Jahren ist er durch die Strömung und den Sand des Meeres glatt geschliffen worden. Er funkelt wie die Sterne, von denen er gekommen ist. Außerdem ist er sehr mächtig und durchtränkt mit alter Magie.«


  »Das Meer von Lornish?«, hakte Morag nach. Sie hatte noch nie davon gehört.


  »Du kennst es als die Nordsee«, erklärte Bertie hastig, bevor Aldiss es tun konnte.


  »Ich verstehe«, sagte Morag. »Und was hat Shona mit alldem zu tun?«


  »Shona«, begann Bertie, »ist das einzige gutherzige Geschöpf, das am Leben gelassen wurde und weiß, wie man zu der Insel Murst gelangt … dort lebt Devlish nämlich.«


  »Wo in der Welt liegt diese Insel?«


  »Die Insel Murst«, fuhr er fort, »soll irgendwo in der Nähe der Westlichen Inseln vor der Küste Schottlands liegen. Sie ist auf keiner menschlichen Landkarte verzeichnet, weil sie in der menschlichen Welt nicht existiert. Nun, um sie zu finden, muss man Magie benutzen«, sprach Bertie weiter. »Montgomery und die Mitglieder des RHZMG haben vergeblich versucht, die Insel mit ihren Kräften zu finden, aber Shona wurde auf der Insel ausgebrütet. Auf Murst hatten die Drachen von ihrer Art ihr Reich, aber Devlish hat sie von seinen Handlangern jagen lassen und sie über die alten Geheimnisse von Murst ausgehorcht. Keiner von ihnen wollte reden, und er hat sie einen nach dem anderen getötet, bis nur noch Shona übrig war. Und dann, nachdem er begriffen hatte, dass sie sich dem Andenken ihrer Artgenossen verpflichtet fühlte und nicht mit ihm zusammenarbeiten würde, hat er sie in einen Haufen Steine verwandelt, damit sie zu einem lebenden Denkmal für sie wurde. Abgesehen von Devlishs eigenen Leuten, ist Shona das einzige Geschöpf, das weiß, wie man nach Murst kommt.«


  »Das ist ja schrecklich«, sagte Morag mit vor Erstaunen geweiteten Augen. »Also werden wir sie befreien und dann nach Murst gehen und das Auge holen?«


  »Nun, nicht ganz«, erklärte Bertie. »Montgomery hat uns mit der Aufgabe betraut, Shona zu befreien. Er weiß jetzt, wie man es machen muss, verstehst du? Er hat endlich in einem alten Buch in der Großen Bibliothek in Marnoch Mor einen Zauber entdeckt; diese Bibliothek befindet sich im Museum für Unheimliche Dinge und Magie. Er hat mich für diese Aufgabe ausgewählt, weil …« An dieser Stelle machte er eine dramatische Pause. »Nun, ich will ja nicht meine eigene Trompete blasen, aber er hat mich ausgewählt, weil ich der beste Schüler in seiner Magieschule bin. Er hat den geheimen Zauber geflüstert, mit dem ich den Bann brechen werde, der Shona in ihrer steinernen Gestalt festhält. Ich fühle mich so geehrt; es ist eine so große Sache, dies für einen so großen Mann zu tun. Ich kann nicht glauben, dass er mich ausgewählt hat, obwohl meine Zensuren natürlich immer die besten der Klasse waren und …«


  »Ahäm!«, unterbrach Aldiss ihn, und Bertie riss sich zusammen.


  »Ach ja«, sagte der Dodo, dem plötzlich wieder einfiel, dass er eine Geschichte erzählte. »Ich muss sie befreien und dann zu Montgomery schicken, der nach Murst gehen und das Auge von Lornish holen wird.«


  »Hmmmm«, machte Morag, während sie zum Himmel aufblickte. Der Regen zog ab und der Himmel sah nicht mehr ganz so mörderisch aus wie zuvor. »Wenn Montgomery so groß ist, warum ist er dann nicht selbst hergekommen, um Shona zu befreien? Das wäre doch gewiss ein besserer Plan gewesen?«


  »Ähm, ja, vielleicht, wenn nicht gerade jetzt die AAV des RHZMG stattfinden würde.«


  »AAV?«


  »Alljährliche Allgemeine Versammlung«, erklärte Bertie. »Montgomery muss dabei sein, um die Versammlung zu leiten. Wenn er nicht anwesend ist, wird Devlish wissen, dass etwas im Gange ist, und er wird versuchen, dem einen Riegel vorzuschieben. Unsere beste Waffe gegen ihn ist die Überraschung. Wenn wir Shona befreien können, ohne dass er davon erfährt, hat Montgomery eine bessere Chance, unbemerkt nach Murst zu kommen. Es ist ein ziemlich brillanter Plan«, fügte der Dodo triumphierend hinzu.


  »Es hat aufgehört zu regnen!«, quiekte Aldiss aufgeregt. Bertie und Morag blickten nach draußen. Tatsächlich, der dunkle Abendhimmel, jetzt hell erleuchtet vom weißen Licht des Vollmonds, war frei von Regenwolken.


  »Nun, Fräulein Morag«, sagte Bertie und sah ihr direkt in die Augen. »Dies könnte sehr gefährlich werden. Zum einen wissen wir nicht, in welcher Stimmung Shona sein wird, wenn wir sie befreien. Drachen sind wohlbekannt für ihre Übellaunigkeit. Sie könnte uns angreifen! Bist du dir sicher, dass du nicht nach Hause gehen willst?«


  Auf Morags Gesicht stand ein dickes, fettes, strahlendes Grinsen. »Und eine Begegnung mit einem richtigen, lebendigen Drachen versäumen?«, fragte sie atemlos. »Ich will ganz eindeutig immer noch mitkommen. Ich habe noch nie zuvor ein Abenteuer erlebt.« »Dann machen wir uns am besten auf den Weg«, erwiderte der Dodo. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Kapitel 5


  


  


  Bertie, dem Aldiss und Morag folgten, huschte aus der sicheren Höhle und über einen schmalen Pfad, der zu den Sanddünen direkt am Strand führte. Die Dünengräser strichen sachte über ihre Schlafanzughose, während Morag versuchte, mit dem schnellen Tempo ihrer beiden neuen Freunde mitzuhalten. Bevor sie die Höhle verlassen hatten, hatte Bertie sie gewarnt, dass Devlishs Spione überall seien. Außerdem hatte er sie gebeten, nach jedweden Tieren oder Menschen Ausschau zu halten, die gefährlich wirkten. Während Morag den beiden beklommen folgte, huschte ihr Blick von einer Seite zur anderen, um über die dunklen Hügel hinauszuspähen.


  »Woran werde ich sie erkennen?«, fragte sie nervös.


  »Oh, du wirst sie erkennen, keine Bange«, erwiderte Aldiss furchtsam. Dann beugte er sich vor und flüsterte ihr zu: »Ihre Augen leuchten in der Dunkelheit!«


  Da waren sie also, ein Mädchen in einem Hausmantel, eine Ratte und ein Dodo, die unsicheren Schrittes über den weichen Sandweg liefen. Morag stolperte einige Male in dem tiefen Sand und fiel einmal auf die Knie, aber sie rappelte sich schnell wieder hoch und eilte hinter Bertie und Aldiss her. Obwohl es noch immer sehr kalt war, fror sie nicht. Nachdem sie über die Dünen gelaufen war, war ihr heiß, und sie war verschwitzt und atemlos. Die stürmische Seeluft peitschte ihr Sand in die Augen, aber sie lief weiter, dankbar dafür, dass es zumindest aufgehört hatte zu regnen.


  Als Bertie plötzlich stehen blieb und den Flügel hob, kam es ihr so vor, als sei eine halbe Ewigkeit vergangen. Keuchend blieb auch Aldiss stehen und Morag mit ihm.


  »Wir sind da«, sagte Bertie. »Schaut!«


  In der mondbeschienenen Dunkelheit konnte Morag gerade noch den kleinen Hügel ausmachen, auf dem der große steinerne Leib des Drachen zusammengerollt lag, nur dass die arme Seele jetzt einen Namen hatte: Shona. Die Drachin wirkte so traurig und verloren, wie sie von dort oben über das Meer hinausblickte, dass Morag Tränen des Mitleids in die Augen stiegen. Hastig blinzelte sie sie weg.


  »Shona«, flüsterte Morag ein wenig ehrfürchtig. Sie war noch immer atemlos vom Laufen, aber das hinderte sie nicht daran, beeindruckt von der Tatsache zu sein, dass sie sich in Gesellschaft eines richtigen und beinahe lebendigen Drachen befand.


  »Ja«, sagte Bertie. »Das ist Shona.«


  Sie alle standen einen Moment lang schweigend da und schauten zu der massigen Gestalt des Drachen auf, einer vom Mond beschienenen Silhouette vor dem dunklen Herbsthimmel. Bertie gab das Signal, ihren Weg fortzusetzen, und sie alle liefen den Hügel hinauf, auf dem Shona lag. Morag hatte noch nie zuvor wirklich über den Drachen nachgedacht und schämte sich beinahe dafür, dass sie Shona häufig als Spielzeug benutzt hatte; sie war auf ihr herumgeklettert und hatte auf ihrem Schwanz gesessen, ohne zu ahnen, dass sie einst ein lebendiges Geschöpf gewesen war. Die Drachin gewann eine vollkommen neue Bedeutung für sie und Morag eilte zu ihr hinauf, blickte in ihre großen, leeren Steinaugen und suchte nach einem Schimmer von Leben. Die Drachenfrau starrte weiter an ihr vorbei aufs Meer hinaus, ihre Augen so tot wie die Steine, aus denen sie gemacht waren. Morag strich ihr sanft über die kalte, harte Schnauze und hoffte, dass Shona tief im Innern irgendwie wusste, dass sie um ihretwillen hier war.


  »Sie ist nicht sehr groß für einen Drachen, oder?«, fragte Morag, die glaubte, alle Drachen seien riesige, wilde Bestien. »Elefanten sind bestimmt größer.«


  »Nicht alle Drachen sind groß«, erwiderte Bertie wissend. Er nahm seinen Tornister von den Schultern und öffnete ihn. Dann zog er einen Mondstein heraus und reichte ihn Aldiss. »Halte ihn bitte über meine Tasche, damit ich sehen kann, was ich tue«, wies er seinen Freund an, und der Ratterich tat wie geheißen. Als der Stein die beiden Tiere und Shona beleuchtete, sprach Bertie weiter. »Nein«, sagte er, während er in der Tasche stöberte. »Shona ist ein Pygmäendrache. Man findet sie nur auf Murst, das heißt … man fand sie nur auf Murst. Shona ist die Letzte ihrer Art. Ah, da ist er!«


  Er zog einen kleinen Lederbeutel hervor und öffnete ihn. Dann steckte er den Schnabel hinein und holte einen nach dem anderen sechs große weiße Steine mit eigenartigen Markierungen darauf heraus. »Runen«, erklärte er Morag und legte sie sich vorsichtig auf die Flügelspitze.


  »Und nun möchte ich um Schweigen bitten«, sagte er mit einiger Autorität.


  »Was wirst du mit ihnen machen?«, brach Morag das Schweigen, als ihre Neugier die Oberhand gewann.


  »Sch!«, sagte Bertie. »Ich brauche Ruhe, während ich das Ritual vollziehe!« Aber er stieß auf taube Ohren, da die Aussicht darauf, echte Magie in Aktion zu erleben, Morag mit solcher Aufregung erfüllte, dass sie einfach reden musste.


  »Was wird er mit diesen Steinen machen?«, wandte sie sich flüsternd an Aldiss.


  Der Ratterich zuckte die Achseln, bevor er nüchtern antwortete: »Nur ein Ritual.«


  Bertie brachte sie beide abermals zum Schweigen. Diesmal blieb Morag still und sah voller Interesse zu. Der Dodo schloss die Augen und holte tief Luft.


  »Om-a-loma-loma-lummmmmmm!«, rief er, während er die Runen über den Kopf hob. Sie zitterten ein wenig auf seinen Federn. »Ooooo-loooma-loooma-looooo!«, fuhr er fort. Die Runen zitterten noch heftiger. »Arno, jarno, sharno, kaaaaa!« Und mit einem lauten Kreischen (ein für Vögel typisches Geräusch) und einer schwungvollen Gebärde warf Bertie die Runen auf den sandigen Boden vor Shonas Schwanz.


  »Was passiert jetzt?«, flüsterte Morag Aldiss zu.


  »Er hat gerade die Runensteine in den Sand geworfen«, flüsterte der Ratterich bedächtig zurück, als beschriebe er etwas, das Morag nicht bereits wusste.


  »Das sehe ich selbst«, flüsterte sie ein wenig verschnupft. »Aber warum?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte die Ratte. »Ich habe mit Magie nichts am Hut.«


  »Klar«, sagte Morag. Diese Ratte konnte einen bisweilen auf die Palme bringen. Sie beschloss, keine weiteren Fragen zu stellen, und sah einfach nur zu. Bertie hielt eine Flügelspitze an seinen Schnabel, während er die Steine studierte, die kunterbunt verstreut auf dem Sand unter seinen Krallen lagen. Eine tiefe Falte trat auf seine Stirn und er sagte ziemlich oft »Hmmmmmm«.


  »Ich verstehe«, murmelte er nach einem Weilchen. »Es hat sich alles richtig gefügt. Ich weiß, was zu tun ist.«


  »Was? Was sagen sie?«, fragte Morag lebhaft. Sie hatte noch nie zuvor jemanden Runensteine benutzen sehen und war dementsprechend aufgeregt. »Kann ich helfen? Kann ich irgendetwas tun?«


  Bertie bedachte sie mit einem Blick, als hätte jemand etwas Abscheuliches getan und einen üblen Geruch produziert. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Danke, aber nein danke«, erwiderte er hochmütig. »Einzig jene, die sich mit Magie auskennen, können dies tun. Und nun darf ich dich und Aldiss bitten, den Hügel hinunterzugehen und dort zu bleiben, während ich versuche, Shona ins Leben zurückzurufen. Es könnte gefährlich werden.«


  In ihrer Enttäuschung sagte Morag nichts mehr und folgte Aldiss ein kleines Stück den Hügel hinunter. Der Rattenmann fand ein bequemes Grasbüschel zum Sitzen und bot ihr einen Platz neben sich an. Sie ließ sich nieder und beobachtete, wie Bertie im Licht des Mondsteins den Zauber vorbereitete. Er sammelte die Runen ein und legte sie sehr vorsichtig in regelmäßigen Abständen längs des Rückens der Drachin in den Sand. Dann ging er zu Shonas Nasenspitze und machte eine sehr tiefe Verbeugung. Abermals schloss er die Augen, bevor er einen Singsang in einer Sprache anstimmte, die Morag fremd war.


  »Orimar animar ento larn«, sang er. »Metreon activer neo garf!« Oder zumindest klangen die Worte für Morag so. Er sang weiter, und während er das tat, geschah etwas Eigenartiges. Der Wind, der durch die Gräser um sie herum gefahren war, verebbte plötzlich, und bis auf Berties Singsang war kein Geräusch mehr zu hören.


  Erschrocken über die plötzliche Stille, sah Morag sich um. Sie konnte noch immer die Wellen ausmachen, die unter ihnen ans Ufer plätscherten, aber sie konnte sie nicht mehr so deutlich wie zuvor hören. Sie konnte den Wind sehen, der auf den nahen Dünen durch die Gräser strich, aber dort, wo sie war, wehte kein Wind. Sie wusste, dass sie am Strand war, aber sie konnte das Salz in der Luft nicht mehr riechen oder den körnigen Sand im Mund schmecken. Es war, als steckten sie alle in einer unsichtbaren Blase von Magie fest.


  Plötzlich leuchtete der Körper des Drachen in einem hellen, lebhaften Grün auf und weiße Funken stoben aus seinem Kopf und seinem Schwanz. Morag sah fasziniert zu, wie die Funken mit einem sirrenden Geräusch größer wurden und die Farbe wechselten, von Weiß zu Grün, von Rot zu Purpur, von Blau zu Gelb und dann zu Orange. Und Bertie sang noch immer.


  Schließlich geschah etwas Wunderbares: Der Körper des Drachen begann, sich zu verändern, und aus rotem Stein wurde Fleisch. Verschwunden waren die rauen roten Steine, an ihre Stelle traten glatte, leuchtend grüne Schuppen. Morag sah die schwarzen Klauen an Shonas Füßen wachsen, dann wurde die gepanzerte Spitze ihres Schwanzes sichtbar. Sekunden später konnte sie die Ohren, die Augen, den Kiefer und die Zähne erkennen. Berties Stimme wurde lauter und schwoll dann zu einem Schrei an.


  »Becknar Dort!«, rief er. »Shona! Großer Drache von Murst! Ich befehle dir, die Augen zu öffnen!«


  Morag hielt den Atem an und hörte Aldiss aufkeuchen.


  Nichts geschah.


  Bertie versuchte es noch einmal.


  »Shona! Großer Drache von Murst! Ich befehle dir …!«


  »Schon gut, schon gut, ich habe dich auch beim ersten Mal gehört!«, erklang eine tiefe, grummelnde Stimme. »Obwohl ich finde, du hättest höflicher darum bitten können.« Die Drachin öffnete ihre verblüffend gelben Augen und blickte auf den Dodo hinab. »Oh!«, sagte sie. »Ich dachte, es wäre vielleicht ein stattlicherer Zauberer gewesen, der mich endlich befreit hat.«


  »Albert Alonzo Fluke, zu Ihren Diensten, Madam«, erwiderte Bertie mit einer sehr tiefen Verbeugung. »Aber Sie dürfen mich Bertie nennen.«


  Die Drachenfrau wirkte ein wenig verwirrt. Sie gähnte und ließ dabei eine Reihe grimmiger gelber Zähne und eine lange Zunge sehen. Bertie trat ein wenig nervös zurück, als die Kiefer sich wieder schlossen. Die Drachenfrau reckte den Hals und lockerte die Schultern. Sie schloss die Augen und genoss die Freiheit, sich bewegen zu können. Dann streckte sie die Vorderbeine, das Rückgrat, die Hinterbeine und den Schwanz. Schließlich stand sie unsicher auf.


  »Oooh, seit dreißig Jahren sehne ich mich danach, das zu tun«, sagte sie. Nachdem sie jahrzehntelang in derselben Position gelegen hatte, waren ihre Beine es nicht mehr gewohnt, sie zu tragen, und sie musste sich mit einem vernehmlichen Plumps wieder hinsetzen.


  »Vielleicht solltest du dich ein wenig ausruhen«, meinte Morag.


  Die Drachenfrau richtete den Blick ihrer katzenähnlichen Augen auf das Mädchen. Sie sah sie durchdringend und hungrig an, als schätze sie Morag als mögliche nächste Mahlzeit ab.


  »Was, wenn ich fragen darf, bist du?«, fragte Shona schläfrig. Dann gähnte sie abermals.


  »Ein Mädchen. Morag«, sagte Morag und rappelte sich hoch, um einen kleinen Knicks vor der Drachenfrau zu machen. »Und dies«, fügte sie hinzu und deutete auf die zitternde Ratte. »Dies ist mein Freund, Aldiss Trinkwasser.«


  »Hey!«, quiekte die Ratte.


  Die Augen der Drachenfrau wanderten in die Richtung, in die Morag gedeutet hatte. Sie schaute genau hin und runzelte die Stirn.


  »Was ist Aldiss Trinkwasser?«, erkundigte sie sich. »Ich kann bei diesem Licht nichts sehen. Meine Augen sind nicht mehr das, was sie einmal waren. Wo ist Aldiss Trinkwasser? Tritt vor, Mann, damit ich dich sehen kann.«


  Aldiss sprang von dem Büschel Dünengras auf und stolperte den Hügel hinauf. Auf halbem Wege zwischen Morag und der Drachenfrau blieb er stehen und salutierte fesch. »Hallo!«, rief er.


  Shona runzelte abermals die Stirn und beugte sich vor, um besser sehen zu können. Dann erblickte sie Aldiss.


  »Oh! Oh!«, kreischte sie und wich entsetzt zurück. »Eine Ratte! Oh! Eine Ratte! Oh, ich hasse Ratten! Sie sind schmutzige, abscheuliche Kreaturen! Nimm sie weg von mir! Nimm sie weg!«


  Sie stolperte rückwärts von dem erschrockenen Rattenmann weg und rutschte dabei beinahe auf der anderen Seite den Hügel hinunter. »Oh, nehmt sie weg von mir!«, flehte sie Morag und Bertie an. Morag war schockiert. Das hatte sie nicht erwartet. Sie näherte sich der Drachenfrau, die jetzt am Rand des Hügels stand, wie Wackelpudding zitterte und leise wimmerte.


  »Es ist alles gut, Shona«, sagte Morag sanft. »Aldiss wird dir nichts antun. Er ist wirklich sehr nett.«


  »Woher willst du das wissen?«, rief Shona. »Woher willst du das wissen? Er mag niedlich aussehen, aber das ist er nicht. Keine von ihnen ist niedlich. Sie warten, bis man schläft, und dann beißen sie einen, das ist es nämlich, was Ratten tun. Sie knabbern an deinen Zehen und fressen dein Essen und zerreißen dein Bettzeug und übernehmen deine Höhle. Das ist es, was Ratten tun. Mein Onkel Larrs war nicht mehr derselbe, nachdem sie seine Höhle verseucht hatten. Uh! Sie sind abscheuliche, quiekende Kreaturen mit widerwärtigen, haarlosen Schwänzen.«


  »Verzeihen Sie mir, Frau Drache«, unterbrach Bertie sie. »Ich kann Ihnen versichern, dass Aldiss nichts Derartiges tut. Er ist einer der anständigsten Burschen, die ich kenne. Und außerdem hätten wir es niemals bis hierher geschafft, um Sie zu befreien, wäre er nicht gewesen«, verkündete er und zwinkerte dem erschrockenen Ratterich zu. »Er ist nämlich ein meisterhafter Kartenleser!«


  Shona wirkte nicht überzeugt.


  »Und er ist sehr fürsorglich«, warf Morag ein.


  »Und ich habe in meinem ganzen Leben noch nie an irgendjemandes Zehen geknabbert«, meldete Aldiss sich enthusiastisch zu Wort, obwohl er ein wenig vergrätzt darüber war, dass man ihn solcher Dinge beschuldigte.


  »Ähmmm«, sagte Shona, noch immer nicht überzeugt.


  Aldiss trat wieder vor und die Drachenfrau rollte sich angstvoll zusammen.


  »Frau Drache«, begann Aldiss beschwichtigend. »Bitte, seien Sie so gut und kommen Sie vom Rand des Abhangs weg und freunden Sie sich mit mir an. Ich verspreche, ich werde Sie nicht beißen oder Ihr Essen fressen oder Ihre Höhle verseuchen.«


  »Aldiss ist ein sehr netter Rattenmann, der von einer sehr netten Familie anständig erzogen wurde. Seine Mutter wäre entsetzt, wenn sie hören könnte, was Sie über Ratten sagen«, bemerkte Bertie.


  Shona blickte von Bertie zu Morag, von Morag zu Aldiss und schließlich wieder zu Bertie.


  »Also schön«, sagte sie zögernd und machte einen unsicheren Schritt auf die drei zu. »Aber nur wenn Sie mir versichern können, dass von ihm absolut keine Gefahr ausgeht.«


  »So ist es!«, antworteten Morag und Bertie wie aus einem Mund.


  »So ist es!«, sagt Aldiss.


  »In Ordnung«, sagte die Drachenfrau. Sehr behutsam tatzelte sie wieder auf die Kuppe des Kliffs zurück und legte sich hin. Die Anstrengung ließ sie zittern.


  Sie erholte sich noch immer von dem Zauberbann, unter dem sie so lange gestanden hatte, und war ziemlich erschöpft. Schließlich beruhigte sie sich und konnte über dringendere Dinge nachdenken.


  »Was gibt es zum Abendessen?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Ah, ja!«, antwortete Bertie schnell. Er stöberte in seinem Tornister und förderte ein Glas eingelegter Zwiebeln zutage. Morag zog die Brauen zusammen. Dieses Glas hatte etwas Vertrautes – es stammte aus Jermys und Moiras Keller! Shonas gelbe Augen leuchteten auf und sie leckte sich die Lippen. Drachen lieben eingelegte Zwiebeln. Bertie mühte sich, das Glas mit dem Schnabel zu öffnen, und wurde vor Anstrengung ziemlich rot im Gesicht. Morag hatte Mitleid mit ihm, schnappte sich das Glas, bekam es mit einer schnellen Drehung auf und hielt es der Drachenfrau hin. Shona nahm das Glas vorsichtig entgegen und kippte den gesamten Inhalt mit einem Schwung in ihren Hals.


  Während sie die Drachenfrau beim Essen beobachteten, erinnerte Morag sich plötzlich daran, wie hungrig sie selbst war, und ihr Magen knurrte. Sie sah Bertie an.


  »Ich nehme nicht an, dass du da sonst noch etwas drinhast, oder?«, fragte sie.


  »Was hättest du denn gern?«, antwortete er.


  »Was hast du denn?«, sagte Morag.


  »Alles, was dein Herz begehrt«, erwiderte er mit einem Lächeln. Morag war verwirrt. Der Tornister war ziemlich klein, daher konnte er unmöglich viele Dinge enthalten. Sie beschloss, frech zu sein und nach etwas zu fragen, das Bertie auf keinen Fall darin haben konnte.


  »Ich hätte gern …«, sagte sie, »ein großes Glas heißer Schokolade und einen Teller geröstete Marshmallows.« Sie ließ Bertie nicht aus den Augen, um seine Reaktion zu sehen.


  »Kein Problem«, sagte er und schob einen Flügel in die Tasche. Er holte eine dampfende, heiße Schokolade heraus, schnell gefolgt von einem Teller warm gerösteter rosa und weißer Marshmallows. Er reichte sie der erstaunten Morag.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte sie mit vor Staunen offenem Mund. Neuer Respekt für Bertie stieg in ihr auf.


  »Nun, ganz so einfach ist es nicht«, begann Bertie.


  »Doch, ist es wohl!«, unterbrach ihn Aldiss. Hinter ihm zuckte Shona vor Schreck zusammen. Sie fürchtete sich noch immer vor der Ratte, aber Aldiss schien es nicht zu bemerken. »Das ist ein magischer Tornister, jawohl!«, verkündete er. »Es gibt dir jede Art von Essen oder Trinken, die du willst. Schau! Bertie, könntest du mir bitte ein großes Stück Schokoladenkuchen und ein kleines Glas Milch besorgen?«


  Bertie, der ein wenig verärgert über Aldiss’ Unterbrechung und die Tatsache war, dass die Ratte jedem sein Geheimnis verraten hatte, schob nichtsdestotrotz einen Flügel in den Tornister und zog ein saftiges Stück Kuchen und ein kleines Glas Milch daraus hervor. Beides reichte er Aldiss, der Kuchen wie Milch gierig verschlang. Die Milch ließ einen weißen Rand um die Schnauze des Rattenmannes zurück und tropfte von seinen Schnurrhaaren, während er zufrieden lächelte.


  »Das ist eine fantastische Tasche!«, rief Morag. »Darf ich es auch mal versuchen?« Sie streckte die Hand aus, aber bevor der Dodo Einwände erheben konnte, wurden sie von einem Rascheln in dem langen Gras auf den Sanddünen hinter ihnen gestört. Die magische Blase, die sie zuvor umgeben hatte, war geplatzt, und sie konnten die Geräusche der Wellen und des Windes um sie herum wieder hören.


  »Was ist das?«, fragte Aldiss erschrocken. Seine Schnurrhaare zitterten vor Furcht. Er schnupperte lange und gründlich. »Oh nein!« Seine Augen weiteten sich entsetzt.


  Bertie lief zu ihm hinüber. »Was? Was?«, fragte er bestürzt.


  Aldiss sah seinen Freund mit echter Furcht in seinen kleinen schwarzen Augen an. »Ich rieche einen … einen … Klappdämon!«, quiekte er und brachte sich hinter Morag in Sicherheit. Aus Berties Gesicht wich alle Farbe.


  »Was ist ein Klappdämon?«, erkundigte Morag sich, die sich jetzt um ihre eigene Sicherheit und die Sicherheit ihrer neuen Freunde sorgte. Der Name dieser neuen Kreatur hörte sich definitiv nicht gut an.


  »Ein Klappdämon …«, begann Bertie.


  »… bedeutet Ärger«, beendete Shona seinen Satz. »Ihr müsst ihn finden und töten«, sagte sie zu dem Dodo. »Bevor er abhaut!«


  »Ihn töten?«, fragte Morag, die den Gedanken hasste, irgendetwas zu töten. »Aber warum?«


  »Weil er es verraten wird«, sagte Bertie schlicht, während er grimmig Ausschau hielt. Er legte den Kopf zur Seite und lauschte. Dann begann er, auf dem Hügel hin und her zu laufen, wobei er einen Mondstein hoch über den Kopf hielt, um so viel Licht wie möglich zu haben.


  »Ich verstehe nicht. Wem wird er es verraten? Was wird er verraten?«, fragte Morag.


  »Meine liebe Morag«, antwortete Bertie, der von der Anstrengung seiner Suche leicht atemlos war. »Wenn wir ihn nicht finden und töten, wird er zu Devlish zurückkehren und ihm verraten, was hier geschehen ist. Und dann wird Devlish uns finden und uns alle zu Stein verwandeln – oder in etwas viel Schlimmeres! Wir dürfen ihn nicht entwischen lassen. Jetzt komm mit, und hilf, ihn zu finden, bevor es zu spät ist!«


  Kapitel 6


  


  


  Shona war noch immer zu schwach, um ihnen bei der Jagd zu helfen, daher ruhte sie sich auf dem Hügel aus, während Morag, Bertie und Aldiss die umliegenden Sanddünen absuchten.


  Morag hatte keine Ahnung, nach was für einer Art von Kreatur sie Ausschau halten sollte, verfolgte den schwer fassbaren Klappdämon aber dennoch zusammen mit ihren beiden Freunden weiter. Nach ungefähr einer halben Stunde verzweifelten Suchens gab das Trio schließlich auf.


  »Es hat keinen Sinn«, sagte Bertie angstvoll. »Er ist fort. Oje, oje, oje. Das ist nicht gut. Montgomery wird furchtbar wütend sein. Er hat mir eigens aufgetragen, Shona zu befreien, ohne Devlish darauf aufmerksam zu machen, und jetzt habe ich ihn enttäuscht. Was soll ich nur tun?«


  Er warf sich in das Dünengras und schob den Kopf unter seinen Flügel. Morag konnte leises, gedämpftes Schluchzen unter den Federn hören. Sie verstand nicht, warum Bertie derart außer sich war.


  »Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm«, meinte sie, während sie sich neben ihn setzte. Sie legte einen Arm um seine Schultern und spürte das Zittern des Dodos. »Vielleicht war es doch kein Klappdämon und wir haben keinen Grund zur Sorge.«


  »Es war ein Klappdämon«, erwiderte Aldiss. »Es gibt nichts, was so schrecklich und so muffig und so widerlich riecht wie ein Klappdämon.«


  »Er hat recht«, meldete sich Shona zu Wort, die nicht mehr gar so große Angst vor der Ratte zu haben schien. »Es sind grässliche Kreaturen. Schlimmer als Ra… schlimmer als viele Dinge«, korrigierte sie sich hastig. Sie sah schuldbewusst zu Aldiss hinüber, der nicht bemerkt hatte, dass sie um ein Haar »Ratten« gesagt hätte.


  Aldiss schauderte. »Yep«, sagte er.


  Morag sah Shona an.


  »Was sind Klappdämonen überhaupt? So schlimm können sie doch nicht sein, oder?«, fragte sie.


  Shona verzog das Gesicht. »Oh doch, das sind sie«, sagte sie. »Ich erinnere mich gut an sie. Sie sind hässliche, affenähnliche Kreaturen mit langen Armen und Beinen. Sie haben zottiges, verfilztes Fell, große Glotzaugen und scharfe Zähne, mit denen sie das Fleisch toter Dinge abreißen, die sie fressen, und je fauliger, umso besser. Sie haben den übelsten Atem auf Erden und große Ohren, mit denen sie Leute belauschen, um Devlish erzählen zu können, was sie gehört haben. Sie interessieren sich für nichts anderes als Gold, und davon gibt ihnen Devlish reichlich, damit sie die Drecksarbeit für ihn erledigen.«


  »Gibt es viele Klappdämonen?«, erkundigte Morag sich.


  »Es gibt eine Familie von etwa sechzig Klappdämonen, die sich die Meermores nennen und die alle dem Befehl des Großen Pappy Meermore folgen. Früher gab es noch weitere Klappdämonenfamilien, aber die Meermores haben sie getötet und gefressen. Sie sind durch und durch böse, kriechen überall herum und spionieren unschuldige Leute aus.« Shona machte ein angewidertes Gesicht, als sie dies erzählte.


  »Warum habe ich dann noch nie einen gesehen?«, wollte Morag wissen, denn sie war davon überzeugt, dass sie sich daran erinnern würde.


  »Oh, sie verstehen sich sehr gut darauf, sich zu verstecken«, antwortete Aldiss.


  »Hast du nie gedacht, du hättest aus den Augenwinkeln irgendetwas bemerkt«, sagte Shona, »und dich dann umgedreht, nur um festzustellen, das, was immer es war, verschwunden war?«


  »Hm, ja, natürlich«, erwiderte Morag, die sich an etliche solcher Zwischenfälle erinnern konnte.


  »Das war wahrscheinlich ein Klappdämon«, erklärte Aldiss mit Nachdruck.


  Ein eiskalter Schauder überlief Morags Rücken; dieses neue Wissen ließ sie frösteln.


  »Und wie bewegen sie sich?«, fragte sie. »Kriechen sie? Fliegen sie? Haben sie magische Kräfte?«


  »Oh, magische Kräfte haben sie Gott sei Dank nicht«, sagte Bertie, während er den Kopf unter dem Flügel hervorholte. Er hasste es, eine Chance zu versäumen, mit seinem Wissen anzugeben. »Sie bewegen sich, indem sie unter Autos kriechen und sich festklammern«, fügte er hinzu. »Wenn das Auto losfährt – wobei der Fahrer natürlich nicht die geringste Ahnung hat, dass sich unter seinem Auto ein Klappdämon befindet –, kommen sie im Land herum. Das ist der Grund, warum sie so lange Arme und Beine und außerdem ausgesprochen starke Finger und Zehen haben. Wenn zwei Autos aneinander vorbeifahren, springen sie von einem zum anderen, ohne dass irgendjemand sie sieht. Wenn sie nicht so grässlich wären, wären sie ziemlich faszinierende Geschöpfe«, seufzte er. »Und jetzt weiß einer von ihnen, dass Shona frei ist, und er wird es Devlish erzählen, der begreifen wird, dass Montgomery hinter dem Kristall her ist. Devlish wird alles in seiner Macht Stehende tun, um ihn aufzuhalten. Und er wird Erfolg haben. Der einzige Vorteil, den Montgomery Devlish gegenüber hat, ist das Überraschungsmoment. Wenn Devlish nicht weiß, dass er kommt, wird er sich nicht richtig darauf vorbereiten können. Und jetzt habe ich alles verdorben.«


  »Nein, hast du nicht«, widersprach Morag und umarmte ihn schnell. »Es muss doch irgendetwas geben, das wir tun können!«


  »Wir müssen Montgomery warnen«, stellte Bertie fest. »Da jetzt Nacht ist, muss ich eine Fledermaus rufen, die ihm unsere Nachricht überbringt.«


  »Aber was ist, wenn der Klappdämon Devlish informiert, bevor unsere Nachricht Montgomery erreicht?«, fragte Aldiss.


  »Wir müssen hoffen, dass das nicht passiert«, antwortete Bertie.


  »Wie lange wird er brauchen, um zu Devlish zurückzukehren?«, erkundigte sich Morag und blickte in die Runde. Shona zuckte die Achseln. Aldiss’ Gesichtsausdruck war ein wenig leer. Es war Bertie, der antwortete.


  »Hmmm, lass mich mal nachdenken. Nun, Devlish muss inzwischen auf dem Weg zu der AAV des RHZMG sein, und er wird fast einen vollen Tag brauchen, um dorthin zu gelangen.«


  »Wird er nicht fliegen?«, fragte Morag, die glaubte, alle Hexen flögen auf Besen.


  Bertie sah sie mit einem eigenartigen Ausdruck an. »Nein«, sagte er. »Was bringt dich auf diesen Gedanken?«


  »Hat er denn keinen Zauberbesen?«


  »Morag, meine Liebe, das ist ein Mythos. Hexen fliegen nicht auf Besen. Sie fliegen manchmal mit Menschen in Flugzeugen, aber sie können nicht selbst fliegen«, erklärte er.


  »Kann er sich nicht einfach mit Magie dort hintransportieren?«


  »Nein, das ist zu riskant. Außerdem kann er sich nicht einfach nach Marnoch Mor zaubern. Das ist nicht erlaubt. Er muss zuvor den Zoll passieren. Nein, Devlish wird mit dem Boot der Menschen zum Festland reisen und von dort aus wahrscheinlich mit einem Mietwagen weiterfahren müssen.«


  »Mietwagen sind nicht sehr magisch«, stellte Morag fest.


  Bertie sprach weiter: »Ich vermute, dass er morgen am Spätnachmittag in Marnoch Mor eintreffen wird. Der Klappdämon wird wissen, dass er dorthin unterwegs ist, und er wird direkt zu ihm gehen. Wenn er inzwischen aufgebrochen ist, dürfte er etwa zur selben Zeit dort ankommen wie Devlish.«


  »Also bleibt uns die heutige Nacht und der größte Teil des morgigen Tages?«, hakte Morag nach.


  »Ja, aber woran denkst du?« Bertie war verwirrt.


  »Nun«, begann Morag bedächtig. »Warum gehen wir nicht nach Murst und holen den magischen Kristall selbst?«


  Bertie, Aldiss und Shona sahen sie voller Entsetzen an. Morag fühlte sich plötzlich sehr unbehaglich und wünschte, sie hätte geschwiegen.


  »Das können wir nicht tun!«, stieß Bertie aufgeregt hervor. »Das ist viel zu gefährlich! Außerdem ist es nicht das, was Montgomery mir aufgetragen hat.«


  »Wir können nicht auf Erlaubnis warten«, entgegnete Morag. »Wir müssen heute Nacht etwas tun! Wenn das, was ihr über Devlish gesagt habt, wahr ist und er das Auge weiterhin benutzt, wird Marnoch Mor zerstört werden, bevor wir wissen, wie uns geschieht. Und dann wird er den Kristall gegen den Rest der Welt einsetzen. Das dürfen wir nicht zulassen. Ich will keine Sklavin sein! Wir müssen etwas tun, und wir müssen es jetzt tun, bevor es zu spät ist. Wenn wir nichts unternehmen, wird Devlish das Auge benutzen, und das wird für uns alle in einer Katastrophe enden.«


  »Das Menschenkind hat recht«, sagte Shona. »Wenn Devlish weiß, dass Montgomery sich das Auge holen will, wird er alles in seiner Macht Stehende tun, um ihn daran zu hindern, und das schließt den Einsatz von dunkelster Magie ein. Wir haben keine Zeit, um auf Montgomery zu warten. Wir müssen selbst etwas unternehmen.«


  »Aber ich muss ihn trotzdem warnen«, meinte Bertie sehr besorgt. »Es wird nur eine Minute dauern.«


  »Einverstanden«, erwiderte die Drachenfrau. »Aber beeil dich, wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen sofort nach Murst aufbrechen, bevor Devlish auf die Insel zurückkehrt.«


  Bertie schloss die Augen und stimmte einen leisen Singsang an. Binnen einer Minute erschien eine kleine Fledermaus am Himmel und flatterte um seinen Kopf herum. Shona beobachtete sie furchtsam, während sie auf Berties Schulter landete. Sie mochte auch keine Fledermäuse; sie fand, dass sie Ratten einfach zu ähnlich waren – nur mit Flügeln. Sie rückte ein wenig von dem Tier ab, während Bertie etwas in das kleine Ohr der Fledermaus flüsterte. Als er fertig war, flog sie davon und verschwand in der dunklen, stürmischen Nacht.


  »Jetzt wird Montgomery zumindest gewarnt sein«, sagte er ein wenig entspannter.


  »Nun, da das erledigt ist, lasst uns aufbrechen«, meinte Morag. »Shona, bist du kräftig genug, um zu gehen?«


  Die Drachenfrau stand auf und reckte sich vorsichtig. Dann schüttelte sie Kopf und Schwanz wie ein Hund nach einem Bad.


  »Ja«, antwortete sie, als all das Geschüttel vorüber war. »Ich denke, ich werde zurechtkommen.«


  »Gut. Shona, wie kommen wir nach Murst? Kannst du fliegen?«, fragte Morag.


  Shona schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich fürchte, diese Art von Drache bin ich nicht. Nein, wir müssen nach Oban gehen und dort nach dem Fischer suchen, der uns nach Murst hinüberbringen kann.«


  »Und wie kommen wir nach Oban?«, erkundigte sich Morag, die bei der Aussicht auf ein Abenteuer plötzlich sehr aufgeregt war, obwohl sie wusste, dass es sehr wahrscheinlich sehr gefährlich werden würde.


  »Wir müssen nach Glasgow fahren und von dort aus nach Norden reisen.«


  »Aber das ist meilenweit entfernt«, rief Morag verzweifelt. »Wir werden niemals rechtzeitig ankommen.«


  »Das werden wir, wenn wir die U-Bahn nehmen«, erklärte Aldiss.


  »Die U-Bahn?«, fragte Morag verwirrt.


  »Kommt«, sagte er und wandte sich zum Gehen. »Wenn wir uns beeilen, erwischen wir vielleicht noch den letzten Nachtzug.«


  Mit großer Anstrengung halfen sie der erschöpften Shona auf die Füße und führten sie über den unebenen Dünenpfad den Hügel hinunter und zurück zu der Höhle. Obwohl sie ein ziemlich kleiner Drache war, mussten sie sie doch ein wenig quetschen, um ihren schuppigen Körper durch den Eingang der Höhle zu zwängen. Mit einem kleinen Stoß von hinten durch Morag und ein wenig Gezerre von vorn durch Bertie und Aldiss gelang es ihnen, Shona hineinzubugsieren. Dann standen sie alle da, sahen einander an und wussten nicht recht, was sie als Nächstes tun sollten. Morag wandte sich Hilfe suchend an Bertie.


  »Wohin jetzt?«, fragte sie.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, erwiderte er, und auf seiner Stirn erschien eine kleine Falte. Er hob den Flügel an den Schnabel und dachte gründlich nach. »Ich weiß, dass hier irgendwo ein Zugang ist. So steht es auf Aldiss’ Karte, aber ich kann mich nicht recht daran erinnern, wo. Es ist Jahre her, dass ich in diesen Höhlen war – Jahre – und noch länger, dass ich die U-Bahn genommen habe. Ich frage mich, ob sie immer noch diese rosafarbenen Samtsitze haben! Sie waren wunderbar, so bequem!«


  »Bertie!«, sagte Morag scharf. Der Vogel zuckte zusammen. »Konzentrier dich! Wir haben nicht viel Zeit, erinnerst du dich?«


  »Oh ja, ja, ich habe mich für einen Moment ganz und gar vergessen.« Er ging in der Höhle auf und ab und spähte durch die Düsternis zu der gegenüberliegenden Höhlenwand. Er machte öfter »Hmmmm« und hie und da hörten sie ein »A-ha!« von ihm, aber es schien ihm nicht zu gelingen, den Eingang zur U-Bahn zu finden. Shona beobachtete ihn ungeduldig, ihre gelben Augen glitzerten im Licht der vielen Mondsteine, die die Höhle säumten.


  »Oh, beeil dich, Bertie!«, rief sie ungehalten. »Mir wird es langsam ein wenig eng hier drin.« Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere und streckte die Vorderbeine aus, um ihm zu zeigen, was sie meinte. Ihre Schuppen klickten leise, wenn sie sich bewegte. Bertie nickte.


  »Lass mich nachdenken, lass mich nachdenken«, murmelte er vor sich hin.


  »Aldiss, kannst du ihm nicht zur Hand gehen?«, fragte Morag den kleinen Ratterich zu ihren Füßen. Seine Schnurrhaare zuckten.


  »Nein, aber ich kann ihm zur Pfote gehen!«, erwiderte er mit einem Kichern und huschte zu Bertie hinüber, der sich am Kopf kratzte. »Du brauchst meine Hilfe, Bertie?«, fragte er.


  »Hm, ich weiß nicht, ob du mir helfen kannst. Ich bin mir sicher, dass er hier irgendwo sein muss …«


  »Wer soll hier irgendwo sein?«, fragten Aldiss und Morag wie aus einem Mund.


  »Der Türgriff«, sagte Bertie bekümmert. »Er ist definitiv irgendwo an der Wand, aber ich kann ihn einfach nicht finden.«


  »Wie sieht er denn aus?«, wollte Morag wissen und schaute sich um. Sie erwartete, einen glänzenden Messingtürgriff aus der Wand ragen zu sehen. Es war keiner da, nur Gestein und noch mehr Staub.


  »Hm, es ist ein Türgriff wie jeder andere«, begann Bertie. »Nur dass er aus Stein gemacht ist wie der Rest dieser Höhle.« Er klopfte an die Wand vor ihm. »Er ist rund, wie ein altmodischer Türknauf, aber er lässt sich nicht drehen. Man drückt ihn und die Geheimtür öffnet sich.«


  Er lehnte sich an die Wand. »Oh«, sagte er verzweifelt. »Ich fürchte, wir werden ihn niemals finden, und wir werden nicht rechtzeitig nach Murst kommen, um das Auge zu retten. Oh, es ist ganz und gar schrecklich! Oh! Liebe Güte, liebe Güte. Oh! Liebe!!! GÜTE!!!!!«


  Und als er sich zurücklehnte, öffnete sich in der Höhlenwand plötzlich eine Tür. Dahinter führte eine lange, enge Treppenflucht in die Tiefe. In einem Wirbel von Federn fiel Bertie rückwärts die genau einunddreißig Stufen hinunter. Er wusste das, weil er sie zählte, während er hinunterkullerte. Autsch! Autsch! AUTSCH! Seine Freunde konnten nur voller Entsetzen zusehen, wie er in der pechschwarzen Dunkelheit verschwand. Morag rannte zur Tür und spähte ängstlich hinunter.


  »Oh, Himmel! Bertie!«, rief sie, als sie das Wummern seines Körpers auf der Treppe und seine Schreie hörte, während er immer weiter hinabrollte. »Bertie! Ist alles in Ordnung mit dir? Bertie, kannst du mich hören? Ist alles in Ordnung?«


  Aus den Tiefen der Erde kam eine winzige Stimme.


  »Mir geht es gut! Kommt herunter! Ich glaube, ich habe die U-Bahn gefunden!«


  In ihrer Angst, dass er verletzt sein könnte, verschwendete Morag keine Zeit. Während sie die gewundene Treppe hinunterschlitterte und -stolperte, wünschte sie, sie hätte daran gedacht, einen Mondstein mitzunehmen, um ihren Weg zu beleuchten, denn die Treppe war so dunkel wie das Fell einer Hexenkatze.


  Klack, klack, klack.


  Sie konnte Shonas große Klauen auf den steinernen Stufen hinter sich hören.


  Husch, husch, husch.


  Sie vermutete, dass dieses Geräusch von Aldiss kam, der hinter ihnen hereilte. Immer weiter lief sie, nahm zwei Stufen mit jedem Schritt, bis sie plötzlich in ein großes, gut beleuchtetes Gewölbe kam, das starke Ähnlichkeit mit dem Bahnsteig menschlicher U-Bahn-Stationen hatte. Es gab zwei Paar Schienenstränge und zwei Bahnsteige und zwei Tunnel auf jeder Seite. Die Wände und der Boden des Bahnsteigs waren mit cremefarbenen Keramikkacheln bedeckt. Abgesehen von einigen Bänken, war der Bahnsteig leer – bis auf einen mürrischen Vogel. Bertie saß in der Nähe der Tür und rieb sich den Flügel. Als er sie sah, winkte er.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Morag abermals und kniete sich hastig neben ihn.


  »Oh, ja, ja«, antwortete er. Dann zuckte er zusammen, als er versuchte, sich zu bewegen. »Nur ein paar Beulen und blaue Flecken, das ist alles. Nichts gebrochen bis auf eine Feder, aber mir wird eine neue wachsen, es ist also kein Verlust«, sagte er munter. »Sind die anderen bei dir?« Er spähte um Morag herum. »Ah, ja, da sind sie.«


  Sie drehte sich um und sah die besorgten Gesichter von Shona und Aldiss, die auf sie hinabblickten. Sie half Bertie auf die Füße. Als er aufstand, tränten die Augen des dicklichen, kleinen Vogels vor Schmerz.


  »Ooh, mein Hintern tut weh!«, jammerte er. »Mein Flügel ist wund und ich habe mir den Kopf gestoßen.«


  »Hast du für solche Fälle nichts in deiner Tasche?«, fragte Shona und beäugte seinen Tornister. Bertie runzelte die Stirn, bevor sich sein Gesicht erhellte.


  »Oh ja«, sagte er. »Das hatte ich fast vergessen.« Er schob einen Flügel in die Tasche und holte ein kleines Glas mit einer rosafarbenen Substanz heraus, das er Aldiss reichte. »Würdest du mir freundlicherweise dieses Gel auf meine wunden Stellen streichen, Aldiss? Herzlichen Dank.«


  Der Rattenmann nahm das Glas widerstrebend entgegen.


  »Also schön«, sagte er. »Aber ich werde kein Gel auf deinen Po reiben. Das kannst du selbst tun!«


  »Natürlich«, erwiderte der Dodo.


  Pfiiiiiiiiiiiiiii!


  Eine Pfiff erklang, der so laut war, dass die vier Freunde beinahe aus der Haut fuhren. Dann dröhnte eine Stimme, die so klang, als hielte ihr Besitzer sich die Nase zu, durch den Lautsprecher: »Der nächste Zug auf Bahnsteig zwei ist der 10.35 nach Glasgow Green. Die Fahrgäste werden gebeten, sicherzustellen, dass sie ihr Gepäck sowie ihre Mitreisenden bei sich haben.«


  Ein lautes Donnern kam aus den Tiefen des Tunnels. Der Bahnsteig unter ihren Füßen erzitterte, dann bebte er noch ein wenig mehr, und schließlich vibrierte der gesamte Bahnsteig so sehr, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnten.


  Rumpel, rumpel, RUMPEL. Pfiiiiiiiiiiiiiii!


  Die Pfeife erklang abermals, und die Stimme brüllte über das Getöse: »Der Zug, der jetzt auf Bahnsteig zwei einfährt, ist der 10.35 nach Glasgow Green. Haltestellen sind Paisley Abbey Kanalisation, Renfrew Rathaus Hintereingang und Glasgow Green am Obelisken.«


  Morag wurde langsam übel von dem Schwanken, und sie schloss kurz die Augen, bis die Vibrationen erstarben. Als sie sie wieder öffnete, stand ein großer braun-weißer Zug auf dem Bahnsteig. Er hatte ziemliche Ähnlichkeit mit einem Zug, den sie in der Welt oben genommen hätte, nur dass von seinen Rädern kleine, magisch aussehende Funken stoben.


  Shona hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, um sie an Bord zu führen. »Kommt mit, ihr alle«, sagte sie glücklich. Sie drückte mit einer ihrer Klauen einen Knopf an der Seite eines Waggons und die Doppeltüren öffneten sich mit einem zischenden Geräusch.


  Dann sprang die Drachenfrau mit einem breiten Grinsen hinein.


  »Es ist so lange her, dass ich das letzte Mal mit einem dieser Züge gefahren bin!«, rief sie den anderen zu, während sie durch den Waggon hüpfte. Bertie und Aldiss folgten ihr und Morag bildete das Schlusslicht.


  Die Doppeltüren schlossen sich und der Zug trug sie davon.


  Kapitel 7


  


  


  Als Morag und die anderen sie einholten, hatte Shona sich genüsslich auf zwei übergroße, weiche rosafarbene Sitze am Ende des Waggons gefläzt. Sie winkte sie heran. Bertie setzte sich ihr gegenüber ans Fenster, Aldiss nahm in der Mitte Platz und Morag am Gang. Als sie in dem marshmallowweichen Sitz versank, dachte Morag, dass sie noch nie etwas so Eigenartiges gesehen hatte wie diesen Zug. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein ganz normaler Zug, aber irgendetwas stimmte nicht recht. Draußen jagte der dunkle Tunnel vorüber, doch Morag hatte keine Lust, aus dem Fenster zu schauen, da ihre unmittelbare Umgebung sie mehr interessierte.


  Der Zug wurde von großen, runden Steinen beleuchtet, die nicht blau waren wie die Mondsteine, sondern einen sanften, milchigen Schimmer verströmten.


  Bertie bemerkte, dass Morag die Steine betrachtete.


  »Hübsch, nicht wahr? Dies sind Vollmondsteine. Sie sind sehr selten«, erklärte er ihr. »Nur die U-Bahn hat welche.«


  Der Waggon machte auf Morag einen altmodischen Eindruck, mit Haltegriffen aus Messing, großen, gepolsterten Sitzen und Paneelen aus poliertem, dunklem Mahagoni an den Wänden. Der Boden bestand aus Holzbrettern, und darauf waren eigenartige, bunte Markierungen gemalt, bei denen es sich, wie sie vermutete, um magische Symbole handeln musste.


  Als sie sich weiter umsah, fielen ihr immer neue ungewöhnliche Dinge auf. Über den Fenstern hingen bunte Reklameanzeigen. Eine pries eine brandneue Zahnpasta an:


  »Lemo! Jetzt können auch Sie Ihre Freunde mit einem bezaubernden Lächeln blenden – und nachtaktive Tiere erschrecken«, versprach die Annonce. Und in kleineren Lettern stand darunter:


  »Enthält Geisterpuder für totenbleichen Glanz!«


  In einer anderen Annonce waren Bilder von einer Hexe und einem Zauberer zu sehen, die den letzten Schrei von spitzen Hüten vorführten. Eine dritte Reklametafel pries eine spezielle Zauberstabpolitur an, die versprach, Zauberstabfäule »für alle Ewigkeit« den Garaus zu machen.


  Während Morag die Anzeigen betrachtete, fragte sie sich, was genau sie sich da eingebrockt hatte. Sie hatte gedacht, es sei eine gute Idee, Jermy und Moira zu verlassen und sich Bertie und Aldiss auf ihrer Mission anzuschließen. Aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Sie hatte wirklich keine Ahnung, was sie erwartete, und diese Erkenntnis erfüllte sie mit einem gewissen Unbehagen und sogar mit einem winzigen kleinen bisschen Angst. Ihr dämmerte jetzt, dass sie möglicherweise für immer alles, was sicher und verständlich war, gegen eine Welt voller sprechender Tiere und seltsamer, dunkler Magie eingetauscht hatte.


  Plötzlich fürchtete sie sich vor den Gefahren, die sehr wahrscheinlich auf sie warteten.


  Um nicht allzu viel darüber nachzudenken, reckte sie den Hals und blickte zum anderen Ende des Waggons.


  Außer ihnen waren nur noch zwei andere Passagiere im Wagen; und sie saßen mehrere Reihen hinter ihnen. Sie wusste, dass es unhöflich war, andere anzustarren, aber Morag konnte nicht anders, sie musste diese seltsamen Gestalten einfach ansehen. Nicht weit von ihr entfernt saß ein Pferd, ein fuchsfarbener Hengst, mit übereinandergeschlagenen Hinterbeinen. Er trug einen grauen Nadelstreifenanzug und über einem Ohr saß keck eine schwarze Melone. In den Hufen hielt er ein aufgeschlagenes Exemplar der Übernatürlichen Rundschau. Ab und zu schnaubte er verächtlich über irgendetwas, das er las und dem er offenkundig nicht zustimmte.


  Einige Sitze weiter entfernt saß eine Art Frau mit langem schwarzen Haar, das einem Bündel verknoteter Algen ähnelte. Sie hatte durchdringende schwarze Augen und funkelte Morag an, als sich ihre Blicke trafen. Außerdem hatte sie etwas eigenartig Schönes an sich und normalerweise hätte Morag gewiss nicht gegafft, aber die Haut der Frau war seegrün und tropfte von Wasser.


  »Morag!«, zischte Shona. Beim Klang ihres Namens zuckte Morag zusammen und drehte sich hastig nach dem Drachen um.


  »Hör auf, diese Kelpie-Frau anzustarren. Wenn du so weitermachst, wird sie gleich herkommen, und dann kriegen wir Ärger. Kelpies sind nämlich für ihre Übellaunigkeit berüchtigt, jawohl. Sie würden dir im Nu die Augen auskratzen, das würden sie«, warnte die Drachenfrau.


  »Tut mir leid, es ist nur so, dass ich noch nie ein Kelpie gesehen habe«, murmelte Morag und bedachte Shona mit einem schwachen Lächeln. Sie versuchte, aus dem Fenster zu schauen, aber der Anblick des Wassergeistes war zu interessant, und es dauerte nicht lange, da spähte Morag abermals zu dem schönen Geschöpf hinüber.


  Die Kelpie-Frau funkelte sie immer noch an und bleckte ihre gezackten Zähne. Hastig senkte Morag den Blick und schaute weg. Sie wollte dieses Wasserwesen nicht verärgern. Vor dem heutigen Tag hatte sie keine Ahnung gehabt, dass derart seltsame, gefährliche Leute überhaupt existierten, und Morag kam zu dem Schluss, dass es vermutlich sicherer wäre, einige der Buchstaben zu entziffern, die auf den Boden gemalt waren. Als sie auf die Bretter hinabschaute, sah sie, dass die merkwürdigen Buchstaben unter ihren Füßen abgetreten und unleserlich waren, und schon bald langweilte es sie, immer auf den gleichen Fleck zu schauen, daher ließ sie den Blick über den Boden schweifen.


  Dabei erregte ein leuchtender Gegenstand ihre Aufmerksamkeit. Unter Shonas Sitz, neben der Spitze ihres Schwanzes, lag etwas Goldenes, Glitzerndes. Morag stand auf und kniete sich hin. Sie schob ihre Hand unter den Sitz und tastete den Boden ab. Shona, die sich mit Bertie über die beste Art, Spargel zu garen, unterhalten hatte, zuckte vor Schreck zusammen.


  »Was machst du da?«, fragte sie nervös. Als Morag unter die Sitzbank kroch, hob sie die Klauen.


  »Morag? MORAG!« Aber Morag war zu beschäftigt damit, nach dem glänzenden Gegenstand zu tasten. Er war fast in Reichweite. Sie reckte sich, so weit sie konnte, und …


  »Ich hab’s!«, sagte sie und tauchte mit einer großen, an einer langen Kette hängenden goldenen Scheibe wieder auf. Sie hielt die Scheibe, die ihre Freunde neugierig betrachteten, triumphierend hoch.


  »Was ist das?«, fragte Aldiss, und seine kleinen schwarzen Augen blitzten im Licht der Vollmondsteine.


  »Eine Kette?«, überlegte Morag laut, während sie sich die Scheibe näher besah.


  Es war in der Tat eine Kette. Mit einem Medaillon, um genau zu sein, und obendrein einem sehr schönen. Der Rand war mit funkelnden rosafarbenen und gelben Edelsteinen besetzt, und in der Mitte befand sich eine runde, flache Scheibe, in die kleine, kaum sichtbare Zeichen eingeritzt waren. Sie hätten eine Nase sein können, ein Mund und zwei kleine Augen.


  Morag blinzelte und hielt die Scheibe ins Licht. Sie war davon überzeugt, dass sie undeutlich ein Gesicht erkennen konnte. Während sie die Scheibe betrachtete, schien eins der Augen zu zwinkern. Morag wich erschrocken zurück. Die anderen bemerkten es nicht und fuhren fort, Spekulationen anzustellen.


  »Wie es wohl dort hingelangt sein mag?«, fragte Shona.


  »Jemand muss es verloren haben«, meinte Aldiss.


  »Wer wohl?«, sagte Bertie, der wie gebannt war von der Schönheit des Schmuckstücks. »Es sieht schrecklich wertvoll aus.«


  »Das ist es auch!«, rief eine schrille Stimme von der anderen Seite des Waggons. Sie alle drehten sich um und sahen eine dünne Frau in einem langen schwarzen Samtmantel, der mit flauschigen roten Marabufedern und leuchtenden Goldknöpfen besetzt war. Sie kam auf sie zu. »Ah, da ist er ja! Ich habe überall nach ihm gesucht. Er muss heruntergerutscht sein, als ich nicht hingeschaut habe.«


  »Er?«, wiederholten die vier Freunde wie aus einem Mund. Sie sahen die Frau fragend an.


  »Ja«, sagte sie, während sie herbeigerauscht kam und eine schlanke Hand ausstreckte. Morag wich zurück, bevor die Frau ihr das Medaillon entreißen konnte. Die Fremde wirkte verärgert.


  »Ja, er«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf das Schmuckstück. »Henry«, fügte sie hinzu, als müssten sie ihn kennen.


  »Wer ist Henry?«, fragte Bertie.


  »Das ist Henry«, sagte die Frau und zeigte auf das Medaillon. Morag betrachtete es. Sie meinte doch gewiss nicht …


  »Ja, das da!«, beharrte die Frau, deren Stimme nun endgültig verärgert klang. »Das ist Hieronymus Algernon. Ich nenne ihn Henry. Er ist absolut stubenrein, hat aber die Angewohnheit, verloren zu gehen, habe ich nicht recht, Henry?«


  Alle drehten sich um und schauten das Medaillon in Morags Hand an. Es bewegte sich nicht und es sprach nicht. Es zwinkerte nicht einmal, ganz gleich wie genau Morag hinsah. Die Frau machte noch einen Schritt vorwärts.


  »Und ich will ihn jetzt zurückhaben, vielen Dank«, sagte sie und streckte erwartungsvoll die Hand aus.


  Zuerst war Morag zu verblüfft, um zu reagieren, aber dann kam sie wieder zu Sinnen. Sie zog die Hand, in der sie das Medaillon hielt, weg.


  »Woher soll ich wissen, dass es Ihnen gehört?«, fragte sie trotzig und blickte in das verblüffte Gesicht der Frau.


  »Natürlich gehört er mir, du dummes Mädchen«, erwiderte sie steif. »Wer sonst sollte ihn haben wollen?«


  »Wie kannst du es wagen, das zu sagen!«, erklang eine blecherne Stimme von irgendwo, nein, nicht von irgendwo, sondern aus Morags Hand.


  Mit einem angstvollen Kreischen ließ sie das Medaillon fallen und es rollte zurück unter Shonas Sitz.


  »Autsch!«, schimpfte das Medaillon laut. »Muss denn jeder mich ständig fallen lassen?«


  »Oh, oh, mein armes Baby!«, rief die Frau schrill. Sie ging in die Knie und tastete den Boden unter dem Sitz ab. »Komm her, Henry, komm zu mir, sei ein Schatz und roll nicht weg von Mami. Autsch! Henry! Was habe ich über das Beißen gesagt?«


  Morag riss ungläubig die Augen auf. Redende, beißende Schmuckstücke gab es nicht, oder?, überlegte sie. Nach allem anderen, was heute geschehen war, war sie sich nicht länger sicher. Sie sah Aldiss an, der schielte und einen Finger neben seinem Ohr kreisen ließ, um anzudeuten, dass er die Frau für verrückt hielt. Morag lachte laut auf. Das erregte die Aufmerksamkeit der Frau und sie tauchte mit geschürzten Lippen unter dem Sitz hervor. Das Medaillon baumelte keck an ihrer Hand.


  »Und worüber lachst du, bitte schön?«, fragte sie ungehalten, während sie mit der freien Hand ihr zerzaustes Haar glättete. »Hm?«


  Sie sah Morag direkt an, die plötzlich verlegen war und unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat.


  »Nichts«, murmelte das Mädchen und starrte zu Boden.


  »Sie hat über dich gelacht, du dumme Frau!«, sagte das Medaillon ärgerlich. »Jetzt gib mich ihr zurück! Ich habe dir schon früher erklärt, dass ich nicht bei dir bleibe. Ich werde jetzt meinen eigenen Weg in die Welt hinausgehen – ohne dich. Ich habe es satt, bei deinen lausigen Séancen getragen zu werden. Und was diese idiotische Katze von dir betrifft! Wenn das Vieh noch ein einziges Mal sein Bein über mir hebt, werde ich es auf der Stelle in sein neuntes Leben befördern. Ich langweile mich, ich bin unterfordert und ich kündige! Ich will mehr von der Welt sehen und nicht bei einer Katze mit einer schwachen Blase und einer Hexe mit alberner Frisur festsitzen!«


  Jetzt war es an der Frau, unbehaglich dreinzuschauen. Ihr weißes Gesicht wurde vor Verlegenheit dunkelrot, und sie zischte: »Du weißt recht gut, dass Noodles langsam in die Jahre kommt und nichts dafür kann. Und ich habe keine alberne Frisur. Das ist in Paris der letzte Schrei!«


  »Wann?«, blaffte das Medaillon. »Als ihr alle noch in Höhlen gelebt habt?«


  Die Frau sog scharf die Luft ein. Sie schenkte den anderen ein schwaches Lächeln, bevor sie sich dem Medaillon zuwandte. Sie hielt es sich vors Gesicht und bedachte es mit ihrem schönsten Stirnrunzeln.


  »Henry!«, fauchte sie. »Wir werden später darüber diskutieren. Für den Augenblick kommst du zurück in deine Schachtel, wo du bleiben wirst, bis ich Zeit habe, ein Wörtchen mit dir zu reden. Jetzt bedank dich bei den netten Leuten dafür, dass sie dich gefunden haben.«


  Das Medaillon schwieg mürrisch. Die Frau schüttelte es heftig, sodass es vor Shonas Gesicht schwang.


  Die wich gerade rechtzeitig zurück, bevor sie getroffen wurde.


  »Ich habe gesagt, du sollst Danke sagen!«, zischte die Frau mit vor Wut leuchtenden Augen. Tatsächlich war Morag entsetzt zu sehen, dass sie angefangen hatten, in der Farbe von Lava zu glühen. Sie trat einen Schritt zurück. Die Frau schüttelte das Medaillon noch heftiger. Es geriet außer Kontrolle und verfehlte Aldiss und Bertie, die beide vor Überraschung aufheulten, nur knapp.


  Das Medaillon sagte nichts.


  »Nun, wenn du es so haben willst, meinetwegen. Du bleibst in meiner Tasche und ich kümmere mich später um dich«, erklärte die Frau naserümpfend und stopfte das schweigende Medaillon in eine große Tasche, bevor sie sich wieder zu dem erschrockenen Quartett umwandte.


  Nachdem sie eine freundlichere Miene aufgesetzt hatte, nickte sie ihnen allen leicht zu und sagte: »Ich bin euch ja so dankbar, dass ihr meinen Henry gefunden habt. Und sein ungehobeltes Benehmen tut mir schrecklich leid. Ihr könnt gewiss sein, dass ich später mit ihm reden werde. Ich versichere euch, dass er ernsthaft getadelt werden wird. Wie dem auch sei, wir müssen gehen, wir steigen an der nächsten Haltestelle aus.«


  Mit einem schnippischen »Danke!« fuhr sie auf den hohen Absätzen ihrer Stiefel herum und marschierte zu den Doppeltüren des Waggons. Während sie darauf wartete, dass der Zug in den nächsten Bahnhof einfuhr, tippte sie ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Tipp, tipp, tipp machte es. Tipp, tipp, tipp.


  Morag und ihre neuen Freunde starrten sie mit offenem Mund an. Sie alle hatten das Gefühl, als seien sie mit voller Wucht von einem Hurrikan getroffen worden. Morag kehrte zu ihrem Sitz neben Aldiss zurück.


  »Was hältst du davon?«, flüsterte er.


  Er sah sie furchtsam an, von der Angst erfüllt, dass die schreckliche Frau zuhörte.


  »So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen!«, bemerkte Morag leise.


  Der Zug verlangsamte sein Tempo und eine Stimme dröhnte durch den Lautsprecher: »Der Zug nähert sich jetzt Paisley Abbey, Kanalisation. Nächste Station Paisley Abbey, Kanalisation.«


  Die Frau hörte auf, mit dem Fuß auf den Boden zu tippen. Der Zug hielt an, die Türen glitten auf, und sie stieg aus, ohne zurückzublicken.


  Die Freunde beobachteten mit ernster Miene und fest zusammengepressten Lippen, wie sie an ihrem Fenster vorbeistolzierte und schnell auf einer Treppe in der Welt über ihnen verschwand. Sie seufzten alle vor Erleichterung.


  »Gott sei Dank, dass diese schreckliche Frau weg ist«, sagte Bertie. »Ich bin so erleichtert, dass sie nicht bis nach Glasgow Green fährt; ich glaube nicht, dass ich sie noch viel länger ertragen hätte.«


  »Wem sagst du das!«, erklang eine vertraute, blecherne Stimme. Alle drehten sich zu Morag um, denn die Stimme war aus ihrer Richtung gekommen. Das Mädchen wirkte ebenso erschrocken und verwirrt wie seine Freunde und zuckte die Achseln. »Magma hat ein warmes Herz, aber sie redet für eine ganze Armee«, fuhr die Stimme fort. »Nach einer Weile wird es so ermüdend.«


  »Ich denke«, bemerkte Shona und deutete auf Morags Hausmantel, »aus deiner Tasche kommt eine Stimme!«


  Erfüllt von Furcht, dass, was immer dort drin war, sie beißen würde, schob Morag vorsichtig eine Hand in ihre Tasche. Ihre Finger berührten etwas Großes, Rundes und Kaltes. Langsam zog sie es an der Kette heraus.


  »Hallooooo!«, rief Henry theatralisch. »Dreimal darfst du raten, wer ich bin.«


  »Ach, du meine Güte!«, rief Morag und schlug sich mit der freien Hand überrascht auf den Mund. »Wie bist du denn da reingekommen?« Sie musterte ihn und sah, dass er ganz offensichtlich lächelte. Ziemlich selbstgefällig übrigens.


  »Begrüßt du einen neuen Freund immer so?«, fragte Henry. »Schön, euch alle wiederzusehen! Oh, was für eine Erleichterung, vor dieser schrecklichen Frau gerettet worden zu sein!« Er hielt inne und sah Morag erwartungsvoll an.


  Die wusste nicht, was sie tun sollte, und blickte Hilfe suchend zu ihren Freunden hinüber, aber denen ging es nicht anders.


  »Also«, fuhr Henry fort, »wollen wir uns bekannt machen? Ihr seht so aus, als würdet ihr vielleicht irgendwo hinfahren, wo es interessant ist. Das ist der Grund, warum ich mich für euch entschieden habe. Wo fahrt ihr hin? Mir könnt ihr es erzählen! Nur zu!«


  Morag wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war so überrascht, dass ihr die Zunge im Mund festgefroren war.


  »Hm, von einem Extrem ins andere. Bei ihr konnte ich kein Wort dazwischenbekommen«, erklärte das Medaillon.


  Die Lautsprecherstimme verkündete, dass sie die Station Renfrew Rathaus, Hintereingang erreicht hätten. Henry ignorierte die Ankündigung und sprach weiter.


  »Wir werden mit etwas Einfachem beginnen. Mein Name ist Henry, und dein Name ist?«


  »Morag«, antwortete Morag.


  »Gut. Da hast du’s! War das denn so schwierig?«, sagte er. »Dreh mich um, damit ich deine Freunde ansehen kann, während sie mir vorgestellt werden. Komm schon, los, los. Dreh mich um, Mädchen.«


  Morag hielt das Medaillon an der Kette hoch wie ein Hypnotiseur, während ihre gleichermaßen verwunderten Freunde sich einer nach dem anderen Henry vorstellten.


  »Also«, sagte das Medaillon, als alle fertig waren. »Wo fahrt ihr hin? Ich weiß, ich weiß! Verratet es mir nicht! Ihr sucht nach etwas?« Seine winzigen Augen leuchteten vor Vergnügen. »Habe ich recht?«


  »Nun …«, begann Morag.


  »Sagt es nicht! Lasst mich raten!«, sprach das Medaillon weiter. »Ihr fahrt nach Glasgow Green?«


  »In diesem Punkt hast du richtig geraten«, sagte Aldiss. Bertie funkelte ihn an und brachte ihn zum Schweigen.


  »Was?«, fragte die Ratte. »Er hätte ohnehin gesehen, wo wir aussteigen!«


  »Er hat recht, es ist gut, diskret zu sein, nicht wahr? Also, ich vermute, dass ihr nach Glasgow Green fahrt, um nach etwas zu suchen?«


  »Nein«, widersprach Morag.


  »Oh!« Henry klang enttäuscht. »Wohin fahrt ihr dann wirklich?«


  »Wir müssen einen anderen Zug erwischen. Wir sind in einer sehr wichtigen Angelegenheit unterwegs«, begann sie, außerstande, den Blick von ihm abzuwenden.


  »Sei vorsichtig, Morag!«, zischte Shona.


  »Aber was diese Angelegenheit ist, ist nicht deine Angelegenheit«, fiel Bertie Henry, als dieser abermals zum Sprechen ansetzte, übereifrig ins Wort.


  »Es spielt keine Rolle«, antwortete das Medaillon. »Ich kann erkennen, dass ihr nach Norden fahrt und dass ihr euer Ziel geheim halten wollt.«


  »Du kommst nicht mit«, griff Bertie seiner nächsten Bemerkung voraus.


  »Was?«, empörte sich das Medaillon. »Ich komme nicht mit? Natürlich komme ich mit. Ich habe Magma doch nicht verlassen, um in einem provinziellen Fundbüro zu landen. Ich bin genau wie ihr auf der Suche nach Abenteuern, und ich habe mich für euch entschieden, weil ich weiß, wohin ihr unterwegs seid, also komme ich selbstverständlich mit!«


  Bertie bedachte Henry mit seinem besten vernichtenden Blick und seufzte.


  »Hör zu«, sagte er. »Erstens haben wir dich nicht gebeten, dich uns anzuschließen – du hast dich selbst eingeladen. Zweitens brauchen wir kein fünftes Rad am Wagen, herzlichen Dank. Und drittens ist das Fundbüro genau der Ort, wo du hinkommen wirst. Auf diese Weise wird dich deine rechtmäßige Besitzerin, Miss, ähm … Wie-auch-immer sicher wiederfinden!«


  Das Medaillon schwieg einen Moment lang und sah Bertie mit leerem Blick an. Dann verzog Henry das Gesicht und begann, sehr langsam und sehr lautstark zu atmen, als müsse er sich beruhigen.


  »Wer hat dich zum Chef gemacht?«, fragte er schließlich. »Ich habe mich für euch entschieden und damit ist die Sache erledigt. Außerdem war Magma nicht meine Besitzerin. Sie war in gewissem Sinne mein Transportmittel. Ich brauchte sie, um hierherzukommen, aber ich habe zu lange bei ihr festgesessen. Nein, liebes Federgesicht, du und deine Kumpels, ihr seid meine neuen Freunde, und es gibt nichts, was ihr dagegen tun könnt!«


  »Federgesicht?«, plusterte Bertie sich auf. »Nimm das zurück, du vernickelter Scherzartikel.«


  »Meine Herren, bitte!«, ergriff Shona das Wort. Bertie und das Medaillon sahen zu der Drachenfrau hinüber. »Lasst uns nicht streiten«, fuhr sie fort. »Henry, mein Freund hat recht, wir können nicht noch ein … ähm, eine Person auf dieser Reise gebrauchen, aber trotzdem vielen Dank.«


  Ein melancholischer Ausdruck trat auf das winzige Gesicht des Medaillons.


  »Ich wäre ein großer Gewinn für euch«, sagte Henry. »Ich kann Dinge tun, die sich vielleicht als nützlich erweisen würden.«


  Morag unterzog das Medaillon einer eingehenden Musterung. »Was sind das für Dinge?«, fragte sie argwöhnisch.


  »Ich kann die Person, die mich trägt, unsichtbar machen«, antwortete er. »Ich bin gut darin, Dinge zu finden, und ich beherrsche zweiundvierzig Sprachen, darunter Klappdämonisch und Lurgisch.«


  »Ich muss zugeben, das könnte sehr nützlich sein«, bemerkte Shona nachdenklich. Sie sah ihre Mitreisenden an. »Morag, meine Liebe, könntest du Henry bitte beiseitelegen, während wir darüber beraten. Das geht doch in Ordnung, nicht wahr, Henry?«


  »Oh ja«, sagte Henry, plötzlich ganz erpicht darauf, nett zu sein, weil er hoffte, dass sie ihm gestatten würden, mitzukommen.


  Also legte Morag das Medaillon auf einen freien Sitzplatz etliche Reihen von ihren entfernt und kehrte zu ihren Freunden zurück. Bertie machte ein ausgesprochen genervtes Gesicht, Aldiss hatte einen leeren Ausdruck in den Augen, als träume er von was auch immer, wovon Ratten eben träumten, aber Shona kam sofort zur Sache, als die vier Freunde die Köpfe zusammensteckten.


  »Ich denke, ich kenne diesen Henry«, flüsterte sie. »Ich habe von ihm gehört, bevor ich in Stein verwandelt wurde. Wenn ich recht habe, ist er in magischer Hinsicht ziemlich mächtig. Er könnte uns von großem Nutzen sein.«


  »Ich bin noch immer nicht überzeugt«, erwiderte Bertie verschnupft. »Wir können nicht einfach jedem vertrauen. Was, wenn er ein Spion ist? Er könnte uns direkt in Devlishs Arme treiben. Am Ende wird man uns vielleicht fangen und für alle Ewigkeit in einen Kerker werfen. Bedenk nur, was Devlish dir angetan hat, Shona.«


  »Ich würde diese Unsichtbarkeitsgeschichte gern ausprobieren, das könnte Spaß machen!«, sagte Aldiss. »Wenn ich unsichtbar wäre, würde ich in die größte Käsefabrik laufen und alles essen, was mir unter die Augen kommt, und niemand könnte mich aufhalten!« Er kicherte, brach jedoch ab, als ihm auffiel, dass außer ihm niemand lachte.


  »Was meinst du, Morag?«, erkundigte sich Shona.


  Morag drehte sich wieder zu dem Medaillon um, das im Licht der Mondsteine sanft schimmerte. Sie konnte Henry über das Rattern des Zuges vor sich hin summen hören.


  »Ich bin mir auch nicht sicher«, erwiderte sie stirnrunzelnd. »Ein Teil von mir gibt Bertie recht.« Der Vogel neben ihr plusterte vor Stolz seine grauen Federn auf. »Und ein anderer Teil von mir gibt dir recht, weil wir alle Hilfe gebrauchen können, die man uns anbietet.«


  Die anderen nickten, und Shona sagte: »Wir sollten uns besser entscheiden, bevor diese Kelpie-Frau dort drüben ihn in die Hände bekommt. Sie beäugt ihn schon, seit du ihn dort hingelegt hast.«


  Sie drehten sich um, und tatsächlich, die Kelpie-Frau blickte mit lebhaftem Interesse auf das glitzernde Medaillon auf der Sitzbank. Sie stand auf und ging durch den Waggon auf es zu, wobei Wasser aus ihrem langen schwarzen Haar tropfte und eine feuchte Spur auf dem Boden hinterließ. In Morags Bauch stieg eine Welle der Panik auf.


  »Ich sage, wir nehmen ihn mit«, erklärte sie hastig.


  »Ich auch«, quiekte Aldiss.


  »Einverstanden«, sagte Shona.


  Nur noch Bertie musste seine Stimme abgeben. Er zögerte.


  »Ich bin mir immer noch nicht sicher«, erklärte er.


  »Bertie!«, riefen sie alle verärgert.


  »Na schön«, seufzte er. »Aber beim ersten Anzeichen von Ärger ist er draußen.«


  »Absolut«, sagte Morag.


  Die Kelpie-Frau streckte gerade die Hand nach dem Medaillon aus, als Morag durch den Gang spurtete und es an sich riss.


  »Das gehört mir«, sagte Morag und blickte in die pechschwarzen Augen des Wesens. Dessen schöne Augen wurden schmal vor Zorn, und die Kelpie-Frau hob die Hand, als wolle sie Morag schlagen. Shona trat hinter das Mädchen und bleckte die Zähne. Die Kelpie-Frau sah den Drachen und ließ die Hand unverzüglich wieder sinken. Sie zischte Morag an, wobei ihr Atem nach dreckigen Moortümpeln roch, und zog sich, leise vor sich hin murmelnd, zu ihrer Sitzbank zurück.


  »Das war knapp«, bemerkte Henry. »Ich hätte keine Lust gehabt, im Wasser zu leben; das wäre für mein Altgold gar nicht gut gewesen. Also, seid ihr zu einer Entscheidung gekommen?«


  Morag hielt ihn hoch, sodass sie sein Gesicht sehen konnte.


  »Ja, wir möchten, dass du dich uns anschließt«, sagte sie lächelnd.


  »Ihr werdet es nicht bedauern«, erwiderte er.


  »Das will ich auch nicht hoffen«, murmelte Bertie.


  Morag und Shona kehrten zu ihren Plätzen zurück, während das Medaillon weiter darüber redete, was für ein großer Gewinn es für die Gruppe sein würde.


  »Und es macht Spaß, mit mir zusammen zu sein, ich kenne nämlich einige sehr gute Geschichten«, setzte es hinzu.


  Bertie seufzte. »Henry!«, sagte er scharf. Sein Tonfall ließ das Medaillon unverzüglich verstummen.


  »Ja, Federgesicht?«, fragte er arglos.


  »Bitte, hör auf zu reden!«


  »Okay, Federgesicht.«


  »Und lass uns zwei Dinge klarstellen«, fuhr der Dodo fort. »Erstens bist du in der Probezeit. Eine falsche Bewegung, und du findest dich in der Börse des nächstbesten Kelpies wieder. Und zweitens lautet mein Name Bertie, nicht Federgesicht. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


  »Laut und deutlich, Federgesicht«, antwortete das Medaillon, bevor es aus Morags Hand auf Berties Schoß geworfen wurde.


  Der Zug hatte plötzlich angehalten.


  Sie hatten ihr Ziel erreicht: den Obelisken in Glasgow Green.


  Kapitel 8


  


  


  Der Zug kam in der U-Bahn-Station jäh zum Stehen. Durch das Fenster sah Morag ein Schild mit der Aufschrift Glasgow Green, am Obelisken. Sie hängte sich Henry um den Hals und eilte den anderen hinterher, die bereits aus dem Wagen sprangen.


  Draußen benahmen sich Morags Freunde höchst eigenartig; sie sahen sich um, als suchten sie nach etwas. Vor allem Aldiss huschte über den Bahnsteig und schnupperte ausgiebig an den kunstvollen Holzbänken, auf denen Fahrgäste auf ihre Züge warteten. Er beschnupperte auch die große Reklametafel für Instant-Haustiere. »Fügen Sie drei Tränentropfen einer Sirene hinzu, und binnen Sekunden sind Sie stolzer Besitzer einer fantastischen neuen Hexenkatze. Ein Jahr Garantie.« Er beschnupperte einen verstimmten Bertie, der ihm für diese Frechheit einen Schlag auf seine kleine Rattenschnauze versetzte. Er beschnupperte die Luft und fand nur den modrigen Geruch der U-Bahn.


  »Wonach suchen wir?«, fragte Morag, nachdem Aldiss auch ihre Stiefel gründlich beschnuppert hatte. Sie schaute sich um, aber außer einem weiteren Bahnsteig gab es nichts zu sehen. Er war größer und wurde von Vollmondsteinen beleuchtet.


  »Nach der Tafel mit den Abfahrtzeiten der Züge«, sagte Bertie. »Ich weiß nicht, ob sie hier ist oder oben. Wartet eine Minute, ich gehe mal nachsehen.«


  Ohne ein weiteres Wort eilte der Dodo zu einer Treppe, an der ein Schild mit der Aufschrift »OBEN« hing. Ein großer goldener Pfeil auf dem Schild deutete gen Himmel. Bertie stieg die Treppe hinauf und verschwand schon bald in der Dunkelheit, während die anderen sich fragten, was er vorhatte.


  »Werden wir einen anderen Zug nehmen?«, fragte Morag Aldiss. Sie dachte, dass er es höchstwahrscheinlich wissen würde, weil er von Anfang an mit Bertie zusammen gewesen war.


  »Keine Ahnung«, erwiderte der Rattenmann. »Vielleicht.« Er zuckte die Achseln. »Bertie hat es mir nicht erzählt.«


  »Weißt du etwas darüber, Shona?«, fragte Morag die Drachin.


  »Für mich ist im Augenblick ebenfalls alles neu!« Sie lachte und schüttelte ihren großen Kopf. Dann tauchte Bertie am unteren Ende der Treppe wieder auf.


  »Hier entlang«, sagte er und winkte sie heran. »Ich weiß jetzt, wo wir hinmüssen. Folgt mir nach oben.«


  Und mit diesen Worten stieg er die Treppe wieder hinauf. Shona sprang hinter ihm her, Aldiss huschte hinter Shona her, und Morag folgte mit Henry, der etwas über Leute murmelte, die nicht wüssten, was sie taten, und wie gefährlich das sein könne.


  Jeder Schritt führte sie tiefer in die Dunkelheit hinein, die nur hie und da von einer brennenden Fackel erhellt wurde, und Morag bekam es ein wenig mit der Angst zu tun.


  Auf die erste steile Treppe folgte eine weitere, und als sie oben ankamen, schnauften und keuchten sie alle. Bertie lehnte sich mit der Schulter an die Wand und drückte. Eine Tür öffnete sich. In der Flut von Licht musste Morag die Augen zusammenkneifen und sich die Hände vors Gesicht halten.


  Sobald ihre Augen sich wieder an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah Morag, dass sie sich im Eingang einer riesigen, hell erleuchteten Höhle befanden, in der emsiges Treiben herrschte. Vor ihnen befanden sich sieben Bahnsteige. Kleine, geflügelte Geschöpfe beschrieben eine große Tafel direkt unter dem Höhlendach ständig wieder neu, um die Fahrgäste über die Ziele und Abfahrtzeiten der nächsten Züge auf dem Laufenden zu halten. Es gab Läden, die so ziemlich alles verkauften, angefangen von Vogelnestern und Stärkungsmitteln bis hin zu Feenimbissen und Amuletten. Als sie an einer grün-goldenen Bude vorbeigingen, rief ihnen ein kleiner, hässlicher Mann zu: »Magische Haustiere aus zweiter Hand, beste Qualität! Alle voll ausgebildete Dienstboten!« Auf seinem Verkaufsstand bot er in Weidenholzkäfigen verschiedener Größen einige, wenig erfreut wirkende schwarze Katzen, Eulen, Kröten und eine einzelne fette, behaarte Spinne feil.


  Morag sah sich voller Staunen um. Es war nicht nur dieser wundersame Ort selbst, der sie überraschte, sondern auch die Vielzahl fremdartiger Wesen, die im Bahnhof umherschlenderten. Hexen und Zauberer blickten zu der Tafel mit den Abfahrtzeiten und suchten nach ihren Zügen. Alle möglichen Tiere, die Umhänge, Hüte und Stiefel trugen, plauderten freundschaftlich miteinander oder tranken aus Styroporbechern Kaffee oder Tee. Auf einem Bahnsteig bemerkte Morag eine weiße Einhorndame in einem Cocktailkleid; sie trug Diamantohrringe und hatte jemanden, der ihr bei ihren Koffern half.


  »Wow«, stieß Morag hervor, als drei Greife in weißen Shorts und roten Kapuzenshirts vorbeiliefen. Sie trugen ein Spruchband mit der Aufschrift: Die Bahnhofsmission hilft dem Seniorenheim für magische Wesen von Marnoch Mor. »Dieser Ort ist einfach erstaunlich.«


  »Ja, nicht wahr?«, pflichtete Bertie ihr bei, dem die Greife nicht aufgefallen waren. »Er besteht schon seit 200 Jahren. Wunderschöne Architektur. Schau dir nur die Decke an!«


  Morag blickte auf und sah eine gewölbte Marmordecke, die mit wunderschönen Szenen aus der – wie Bertie ihr erklärte – Mythologie von Marnoch Mor bemalt war. Der Dodo hatte gerade begonnen, ihr mehr über die Bilder zu erzählen, als er von einer Lautsprecherankündigung unterbrochen wurde.


  »Der nächste Zug nach Oban fährt von Bahnsteig sieben. Haltestellen sind Alte Kirche Arrochar, Briefkästen Tyndrum, die Fälle von Cruachen, Stellwerk Taynuilt und McCaigs Turm, Oban«, sagte der Sprecher.


  »Gefleckte Hennen!«, rief der Dodo aufgeregt. »Ich war so mit meinen Erklärungen beschäftigt, dass ich beinahe vergessen hätte, dass wir unseren Zug erwischen müssen. Kommt weiter, wir müssen uns beeilen oder wir werden ihn verpassen.«


  »Noch eine U-Bahn?« Morag, der die letzte Fahrt durchaus Spaß gemacht hatte, lächelte.


  »Nein, nein«, antwortete der Dodo und lief auf Bahnsteig sieben zu. »Diesmal fahren wir mit einem Über-Untergrundzug. Das ist etwas ganz anderes. Er fährt auch unter der Erde, aber nicht so tief, und manchmal taucht er auf, um Luft zu holen. Kommt, kommt, folgt mir, sonst verpassen wir ihn noch.«


  Das Mädchen, der Dodo, die Ratte und der Drache liefen durch den belebten Bahnhof, wichen Mitreisenden und einem Mann aus, der an einem Stand etwas verkaufte, das »Wot Dogs« hieß. In letzter Sekunde stiegen sie in den Über-Untergrundzug, und bevor sie auch nur Platz nehmen konnten, schlossen die Türen sich mit einem entschiedenen Zischen, und der Zug rollte aus dem Bahnhof.


  Schwitzend und keuchend erreichten die vier ein kleines Abteil, vor dessen Fenster ein Vorhang zugezogen war. Eingerichtet war es mit hochlehnigen, verzierten und mit dunkelblauem Samt bezogenen Sitzen. Morag schaltete die Lampe auf dem kleinen Tisch unter dem Fenster ein und sah sich mit Aldiss um, während die beiden anderen es sich bereits bequem machten. Mit einer Klaue zog Shona den Vorhang zurück und blickte hinaus. »Wie lange dauert die Reise?«, fragte sie.


  »Gut zwei oder drei Stunden«, informierte Bertie sie.


  »Ich glaube nicht, dass ich noch viel länger wach bleiben kann«, sagte sie. »Nachdem ich so lange still gesessen habe, fordert all dieses Umhergerenne seinen Tribut von einer so alten Frau wie mir!«


  Aldiss fand im Gepäckfach einige zusammengefaltete Wolldecken und holte sie herunter. »Vielleicht wird es Zeit, dass wir alle ein wenig schlafen«, meinte er.


  »Du sprichst mir aus dem Herzen«, sagte Bertie, während Morag eine Decke für ihn auffaltete. »Ich möchte, dass wir alle klare Augen und buschige Schwänze haben, wenn wir Oban erreichen«, fügte er hinzu, während er sich niederlegte. »Wir werden erst einige Zeit nach Mitternacht ankommen. Und es könnte noch eine lange Nacht werden. Also, schlaft alle gut und träumt was Schönes.«


  Mit diesen Worten schob der Dodo den Kopf unter einen Flügel und schloss die Augen. Schon bald hörte man Schnarchen unter seinen Federn und eigenartige, kleine Geräusche, die klangen, als spreche er im Schlaf. Morag lächelte. Dummer, alter Vogel, dachte sie voller Zuneigung.


  Morag hüllte sich in die Decke und beobachtete, wie Aldiss und Shona schläfrig die Augen schlossen. Auch sie war nach der ganzen Aufregung des Tages ziemlich erschöpft. Ihre Augen waren schwer von Schlaf, ihr Körper schmerzte von all dem Umherkriechen und Laufen, und sie hatte das Gefühl, dass es ihr viel besser gehen würde, wenn sie nur eine halbe Stunde Schlaf bekommen konnte.


  Oh, dachte sie und betrachtete ihre Freunde, die in dem sanften Licht in den Schlaf gewiegt wurden, dies ist so wunderbar, ich könnte für immer hierbleiben … und dann dachte sie an nichts mehr, denn sie war bereits fest eingeschlafen.


  Es war Henry, der sie weckte. Es war Henry, der sie auf die Tatsache aufmerksam machte, dass sie angekommen waren. Wäre Henry nicht gewesen, hätten sie wahrscheinlich weitergeschlafen und wären im Zug geblieben, bis er wieder nach Glasgow zurückgefahren wäre.


  »Oh, um Himmels willen, wollt ihr endlich aufwachen!«, rief er ungehalten. Er hatte mehr als zehn Minuten lang versucht, sie zu wecken, und langsam hatte er es gründlich satt. Morag zwang sich, die Augen zu öffnen, und blickte auf das Medaillon an ihrem Hals herab. Henry runzelte die Stirn, lächelte jedoch, als er sah, dass Morag wach war.


  »Wir sind da«, verkündete er.


  Sie richtete sich auf, gähnte, reckte sich und zog den Vorhang beiseite, um aus dem Fenster zu schauen. Und tatsächlich, der Zug hatte vor einem aus Ziegelsteinen erbauten, viktorianischen Bahnhofsgebäude angehalten; der Art von Bahnhofsgebäude, an dem Blumenkästen vor den Fenstern hingen und ein dicker roter Backsteinschornstein auf dem Dachfirst thronte.


  Als Morag sich umsah, wusste sie, dass hier irgendetwas anders war, ohne dass sie es hätte benennen können. Dann erschien ein großer Uhu in der Uniform eines Bahnhofsvorstehers am Fenster. Er blinzelte. Sie blinzelte. Er hob eine Pfeife an die Lippen und blies hinein.


  Pfiiiiiii-hiiiiiiiiii!


  Es war der lauteste Pfiff, den Morag je gehört hatte, und das schrille, durchdringende Kreischen riss Shona, Bertie und Aldiss jäh aus dem Schlaf. Aldiss wimmerte vor Angst.


  »Nun, jedenfalls hat das eure Aufmerksamkeit erregt!«, sagte Henry selbstgefällig und kicherte leise vor sich hin.


  Immer noch benommen vom Schlaf, standen die vier Freunde auf und stiegen steif aus dem Zug. Draußen empfing sie ein leichter Nieselregen. Ein großes weißes Schild an der Wand des Bahnhofsgebäudes sagte ihnen, dass sie sich in McCaigs Turm in Oban befanden. Sie rieben sich die Augen, versammelten sich unter dem Schild und warteten, dass jemand das Kommando übernahm.


  »Ah! Das war es!«, entfuhr es Morag ein wenig zu laut, sodass alle anderen zusammenzuckten.


  »Das war was?«, fragte Shona mit einem trägen Gähnen.


  »Ich habe versucht, dahinterzukommen, was an diesem Bahnhof anders ist«, antwortete sie. »Und ich habe es herausgefunden.«


  »Und?«, fragte Bertie ein wenig gereizt. Nachdem er stundenlang in einer unbequemen Haltung geschlafen hatte, war er steif, und seine Glieder schmerzten. Außerdem hatte er großen Hunger. »Spuck es aus, Mädchen.«


  »Wir sind wieder draußen«, sagte Morag und atmete tief die kalte Nachtluft ein. »Über der Erde.«


  Es tat gut, den Wind auf dem Gesicht zu spüren, nachdem sie sich stundenlang unter der Erde aufgehalten hatte. Sie sahen sich um, und tatsächlich, sie standen auf einem Bahnsteig eines kleinen Bahnhofs mitten im Nichts an der frischen Luft, nur dass sie sich nicht wirklich mitten im Nichts befanden, denn überall um sie herum erhoben sich hohe, schmale Steinbögen eines unvollendeten, dachlos gebliebenen Mauerrings. Morag, die schon Bilder von diesem Ort gesehen hatte, wusste, dass sie sich mitten in Obans denkwürdigster Sehenswürdigkeit befanden: in McCaigs Turm. Es gab nur einen einzigen Unterschied: Auf den Bildern, die sie in Büchern gesehen hatte, hatte es keinen kleinen Bahnhof mit Eisenbahnschienen gegeben, und sie fragte sich kurz, wie es dem magischen Volk gelungen war, ihn so gut verborgen zu halten.


  Etwas stupste gegen ihre Füße, und als sie hinabblickte, sah sie ein Flugblatt, das auf den Bahnsteig geweht war. Sie hob es auf und unterzog es im schummrigen Licht des Bahnhofs einer eingehenden Musterung. Dann rang sie nach Luft – auf dem Zettel war ein Bild von ihr selbst!


  »Verschwunden: die zehnjährige Morag aus der Pension Stokers Seeblick, Irvine. Klein für ihr Alter. Geben Sie acht, wenn Sie sich ihr nähern – sie neigt zu Gewalttätigkeit. Wenn Sie sie sehen, rufen Sie Jermy und Moira Stoker auf dem Polizeirevier von Irvine an.«


  Hastig knüllte Morag das Papier zusammen und stopfte es in ihre Tasche. Die anderen schauten sie an.


  »Ist alles in Ordnung, Morag?«, fragte Bertie.


  »Ja, bestens, danke«, antwortete sie hastig.


  Es war immer noch pechschwarz und sie konnten jenseits der Lichter des Bahnhofs nur sehr wenig erkennen, lediglich die hohen Mauern des Turms und die winzigen, funkelnden Lichter der Küstenstadt unter ihnen. Außerdem war es noch immer sehr kalt und der Wind frischte wieder auf. Morag schauderte und zog ihren Hausmantel fester um sich. Auch Shona spürte die Kälte. Ihr Schwanz zitterte und ihre großen, scharfen Zähne klapperten in der kalten Herbstnacht.


  »W-w-w-woh-h-hin j-j-j-jetzt?«, fragte sie Bertie. »Und k-k-können w-w-wir irgendw-w-wo, w-w-wo es w-w-warm ist, eine T-T-T-Tasse S-S-S-Suppe h-h-haben oder s-s-so? Ich f-f-friere!«


  Bertie betrachtete seine Freunde, die zitternd vor ihm standen, und nickte.


  »Einverstanden. Ich kenne ein prächtiges kleines Lokal nicht weit von hier«, sagte er.


  Sein Magen knurrte laut und er zuckte vor Verlegenheit zusammen. Ohne auf die fordernden Geräusche zu achten, schob er einen Flügel in seinen Tornister und zog eine große, tickende Uhr hervor. Die Ziffern leuchteten grün und zeigten, dass es fast zwei Uhr morgens war.


  Er seufzte. »Ich hoffe, sie haben noch geöffnet. Wenn nicht, werden wir uns mit dem begnügen müssen, was der Tornister hergibt, was immer das sein mag«, fügte er hinzu und tätschelte voller Zuneigung seine Tasche.


  »Können wir das nicht gleich jetzt tun?«, fragte Aldiss. »Ich habe auch furchtbaren Hunger!«


  »Wir könnten, aber wäre es nicht besser, etwas Warmes in einem schönen, behaglichen Restaurant zu essen?«, bemerkte Bertie. »Und wir könnten dort vielleicht auch ein Bett für den Rest der Nacht finden.«


  »Oh, das klingt wunderbar«, sagte Morag träumerisch und wünschte, sie wäre bereits im Bett.


  »Also schön«, erwiderte Bertie. »Dann wäre das also geregelt. Folgt mir.«


  Eleanors exzellentes Esslokal lag nur ein kleines Stück zu Fuß hügelabwärts vom Bahnhof und wie dieser oberhalb der Stadt. Morag fragte sich, warum sie es nicht von den Bahngleisen aus bemerkt hatte, beschloss aber, das auf sich beruhen zu lassen. Sie vermutete zu Recht, dass das Café durch irgendeine Art von Magie geschützt wurde, die es für Menschen schwer machte, es zu sehen oder zu finden.


  Da es im Wesentlichen aus Glas bestand, sah das Restaurant aus wie ein überwucherter Wintergarten. In den Fenstern verströmten Laternen mit Kerzen ein fröhliches Licht, und als Morag durch die Ritzen in den schweren roten Vorhängen hineinspähte, sah sie drei oder vier Gäste, die sich über große Schalen Suppe und dampfende Teller mit Fleisch und Soße hermachten.


  Jetzt war es ihr Magen, der knurrte. Sie leckte sich in freudiger Erwartung die Lippen und folgte Bertie und den anderen hinein.


  Es war wie im Himmel, es sich in einem warmen, behaglichen Lokal wie dem von Eleanor bequem machen zu können. Müde und erschöpft, wie sie war, freute Morag sich auf eine riesige Schale heißer Suppe und eine Scheibe warmes, knuspriges Brot dazu, von dem geschmolzene Butter tropfte.


  Bertie führte sie zu einem Tisch in der Nähe des großen Holzfeuers im hinteren Teil des Raums. Sobald sie sich niedergelassen hatten, warfen sie einen Blick auf die Speisekarte.


  Morag mochte ihren Augen kaum trauen, als sie die Vielzahl verlockender Gerichte darauf entdeckte, und plötzlich erschien ihr diese große Schale Suppe nicht mehr gar so reizvoll. All ihre Lieblingsspeisen waren auf der Karte verzeichnet, und sie musste sich sehr anstrengen, um sich zwischen Käsemakkaroni, Fischpastete mit Gemüse der Saison oder Hackfleisch, Kartoffelpüree und gebackenen Bohnen zu entscheiden. Am Ende nahm sie die Makkaroni und war nicht enttäuscht über ihre Wahl, als die Kellnerin, eine kleine, alte Dame mit schlurfendem Gang, ihr einen riesigen Teller mit Nudeln und einer reichlichen Portion Dreikäsesoße brachte. Hungrig machte sich Morag über ihre Mahlzeit her.


  »Also«, sagte die alte Dame, als sie den letzten Teller vor ihre neuen Gäste gestellt hatte und jedem von ihnen einen Becher heiße Schokolade auf Kosten des Hauses gereicht hatte. »Wollt ihr ein Bett für die Nacht?«


  Sie sprach mit eigenartig lispelndem Akzent und wirkte etwas nervös. Morag musterte sie neugierig. Diese Frau hatte etwas an sich, das sie beunruhigte, aber sie wusste nicht, warum.


  Die kleine, alte Dame sah aus wie viele kleine, alte Damen, die sie gesehen hatte: weißes, von einer Dauerwelle zu dichten Locken gezwungenes Haar, kein Make-up und eine übergroße Brille, die ihr an einer Kette um den Hals hing. Sie trug einen grauen Wollrock, ein fein gestricktes Top und eine dazu passende Strickjacke. An den Füßen hatte sie formlose Oma-Schuhe. Sie wirkte harmlos, aber aus irgendeinem Grund traute Morag ihr nicht.


  Und dann war da der Mann in der Ecke. Er trug einen feinen purpurnen Umhang und blickte immer wieder zu ihnen hinüber. Er saß gebeugt über einer Schale mit etwas, das aussah wie Haferbrei. Da er seine Kapuze nicht abgesetzt hatte, waren seine grüblerischen Augen alles, was Morag im Feuerlicht glitzern sehen konnte. Sie versuchte, ihn nicht anzuschauen, versuchte, seinen Blick nicht zu erwidern, aber wann immer sie aufsah, stellte sie fest, dass er sie direkt anschaute.


  »Ja, wir hätten sehr gern ein Bett«, beantwortete Bertie die Frage der alten Dame. Dann löffelte er etwas Müsli in seinen Schnabel.


  »Wie viele Zimmer braucht ihr denn? Wollt ihr vier, oder wollt ihr euch eins teilen?«, fragte sie ihn. »Ich habe ein sehr hübsches Zimmer unterm Dach, das für euch drei gut geeignet wäre, und ein weiteres für die junge Dame hier.«


  »Das wäre schön«, befand Bertie, den Schnabel noch immer voller Rosinen. »Sie können uns den Weg zeigen, nachdem wir aufgegessen haben«, sagte er, dann fügte er hastig hinzu: »Falls es Ihnen nichts ausmacht, bitte.«


  Die alte Frau zuckte die Achseln. »Es macht mir überhaupt nichts aus. Es kostet so und so das Gleiche!«


  Als sie in Richtung Küche davonschlurfte, war Morag froh, dass sie ging.


  »Hört mal«, flüsterte Morag. »Darf ich etwas sagen, das mir Sorgen bereitet?«


  Bertie legte die Stirn in Falten. Er war zu erschöpft für etwas Besorgniserregendes, wollte aber nicht unhöflich sein. Er seufzte.


  »Nur zu«, sagte er gedehnt.


  »Nun«, begann Morag leise und sah sich um. Der Mann in der Ecke schaute wieder direkt zu ihr hinüber. Als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, lächelte er wissend. Sie schauderte. »Es ist dieses Lokal. Bin ich die Einzige oder fühlt sich auch einer von euch seltsam?«, flüsterte sie.


  »Was meinst du mit ›seltsam‹?«, fragte Shona, die den Mund voller Steak und Zwiebeln hatte. Auch sie sah sich um.


  »Ich weiß es nicht. Ich fühle mich hier nicht sicher«, zischte Morag. »Ich kann es nicht erklären. Wahrscheinlich bin ich einfach nur dumm, nicht wahr?« Sie stieß ihre Gabel in den Rest ihrer Makkaroni und rollte einige Nudeln auf.


  »Nicht sicher? Nicht sicher?«, wiederholte Aldiss zögernd.


  »Ah, meine Liebe, bei uns bist du absolut sicher«, sagte Bertie. »Mach dir keine Sorgen. Du bist wahrscheinlich nur müde, das ist alles. Morgen früh wird alles ganz anders aussehen.«


  »Ich hoffe es«, antwortete Morag und gähnte. Sie freute sich darauf, endlich ins Bett zu kommen.


  »Psssssssst!« Es war Henry. Morag blickte auf das Medaillon hinab. »Morag«, sagte er. »Du wirst schon zurechtkommen. Ich passe auf uns alle auf.«


  »Danke, Henry.« Sie lächelte, aber irgendetwas bereitete ihr weiter Unbehagen und sie konnte sich noch immer nicht ganz entspannen.


  Sie blickte wieder zu dem Mann hinüber. Eine Riesin von einer Frau, deren Gesicht und Körper von einem schwarzen wollenen Kapuzenumhang bedeckt wurden, hatte sich zu ihm gesellt. Die beiden waren tief ins Gespräch versunken, was den Mann jedoch nicht daran hinderte, abermals zu ihr hinüberzuschauen. Morags Herz setzte einen Schlag aus. Sie wünschte sich sehnlichst, weit fort von diesem Restaurant zu sein.


  Nach dem Essen führte die alte Frau sie zu zwei Zimmern im oberen Stockwerk des Gebäudes. Sie stiegen an der Glasseite des Hauses drei Treppen empor und oben angekommen waren sie alle ziemlich erschöpft.


  Die alte Frau schloss mit einem uralten Eisenschlüssel die erste Tür auf. Die Tür knarrte unheimlich. Dann reichte sie Morag einen Kerzenhalter, in dem eine schwankende Kerze stand.


  »Bitte schön, Kleine«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. »Ich hoffe, du schläfst gut«, fügte sie bedeutungsvoll hinzu. Dann wandte sie sich an die anderen.


  »Folgt mir, ihr werdet alle nebenan untergebracht. In dem größeren Zimmer«, erklärte sie und zog einen zweiten Eisenschlüssel hervor, den sie in das Schloss der Tür zu dem Zimmer neben dem von Morag schob.


  »Da wären wir. Ich hoffe, ihr werdet es behaglich haben«, sagte sie, drückte die Tür auf und geleitete Shona, Bertie und Aldiss hindurch. »Wenn es sonst nichts gibt, wünsche ich eine gute Nacht.«


  Ohne ein weiteres Wort machte sie auf dem Absatz kehrt und schlurfte den Flur entlang zur Treppe. Als sie vorbeiging, überlief Morag ein Frösteln. Es gefiel ihr hier überhaupt nicht, aber sie war zu müde, um irgendetwas anderes zu tun, als zu Bett zu gehen. Den Kerzenständer noch in der Hand, blieb sie zögernd an der Tür stehen.


  »Wir sollten uns wohl alle besser hinlegen«, begann Morag, die sich keineswegs auf die Aussicht freute, allein in dem Zimmer zu bleiben. »Gute Nacht, Bertie, Aldiss und Shona!«


  »Gute Nacht, Morag«, rief Aldiss.


  »Schlaf gut«, sagte Shona.


  »Süße Träume«, murmelte Bertie.


  Morag trat ein und schloss die Tür. Es war ein kleiner, schlichter Raum mit einem bequem aussehenden Bett in der Ecke und einem kleinen Nachttisch. Zu müde, um sich auszuziehen, streifte sie ihre Stiefel ab und schlüpfte unter die Laken. Als sie Henry von ihrem Hals nehmen wollte, meldete dieser sich plötzlich zu Wort.


  »Halt, lass mich, wo ich bin«, sagte er freundlich. »Ich werde dich vor dem schützen, was dich beunruhigt, was es auch sein mag.«


  »Das ist es ja gerade«, flüsterte Morag. »Ich weiß nicht, was mich beunruhigt. Ich müsste mich eigentlich wohlfühlen. Die Reise hierher war schön, das Essen unten war gut und dieses Bett ist bequem. Warum habe ich also immer noch Angst? Bin ich dumm?«


  »Ganz und gar nicht«, antwortete das Medaillon. »Jemandem wie dir, der aus dem Land der Menschen kommt, muss es seltsam erscheinen. Es ist ganz natürlich, dass du Angst hast.«


  »Du hast wahrscheinlich recht. Danke, Henry«, sagte Morag und legte den Kopf auf das weiche Kissen. Sie tastete nach dem Buch in ihrer Tasche und seine harten Kanten an ihrem Körper trösteten sie. Bevor sie ihrem neuen Beschützer auch nur Gute Nacht sagen konnte, war sie tief eingeschlafen.


  »Gute Nacht, Morag«, murmelte das Medaillon leise.


  Nebenan entschieden der Dodo, der Drache und die Ratte, in welchem der drei großen Betten wer schlafen würde. Während Bertie und Shona sich noch stritten, wurde ihr Gezänk von einem braunen Wirbel unterbrochen, der an ihnen vorbeistürzte und quiekte: »Ich hab das Bett am Fenster!«


  Der Drache und der Dodo starrten Aldiss an, verblüfft über seine Kühnheit. Shona zuckte die Achseln und sprang in das nächste Bett. Bertie nahm das letzte. Kissen wurden aufgeschüttelt, sie kuschelten sich in die Federn und schon bald herrschte Schweigen. Ein Schnarchen und ein Schnauben zeigten an, dass sowohl Bertie als auch Shona schnell eingeschlafen waren. Von Aldiss kam kein Laut, aber auch er schlief – zu einem kleinen Ball zusammengerollt – tief und fest. Bis zum Morgen nahmen sie nichts mehr wahr.
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  Es war alles sehr schnell und vollkommen problemlos vonstattengegangen. Niemand ahnte, dass irgendetwas nicht stimmte, bis Morag spät am nächsten Morgen auf Shonas Klopfen an ihrer Tür nicht reagierte. Die Drachenfrau, die dachte, das Mädchen schlafe noch, drehte vorsichtig den Knauf und spähte durch die Tür. Die Vorhänge waren zugezogen, und das Bett, in dem Morag geschlafen hatte, war zerwühlt. Der Rest des Raumes war still und unberührt, aber weder von dem Mädchen noch von seinem Medaillon war auch nur das Geringste zu sehen. Selbst Morags grüne Gummistiefel waren verschwunden.


  Shona verließ das Zimmer und ging zurück, um den beiden anderen Bescheid zu sagen. Bertie saß auf seinem Bett und putzte seine Federn, während Aldiss auf dem Boden einige Streckübungen machten. Bei Shonas Eintritt blickten sie beide auf.


  »Sie sind nicht da«, erklärte Shona besorgt.


  »Vielleicht sind sie schon nach unten gegangen, um zu frühstücken«, meinte Aldiss und dehnte seinen Rücken.


  Bertie, der an diesem Morgen recht zuversichtlich war, sah es ebenso.


  »Genau dort werden sie sein!«, erklärte er. »Dieses Mädchen ist sicher halb verhungert; das sind sie immer in dem Alter. Sie wird früh nach unten gegangen sein und eben in diesem Augenblick irgendetwas Leckeres in sich hineinstopfen.« Als er das sagte, leckte er sich mit seiner kleinen, rosafarbenen Zunge über den Schnabel.


  »Aber warum hat sie uns nicht geweckt?«, fragte Shona mit einer Sorgenfalte auf der Stirn.


  »Weil sie wusste, dass wir müde waren, und sie uns schlafen lassen wollte«, erwiderte der Dodo. »Ich wette, dass Morag unten vor einem großen Teller frisch gebackenen Brotes oder Pfannkuchen sitzt!«


  Er stand vom Bett auf und trat, die Flügel in die Hüften gestemmt, vor Shona. »Und, liebe Shona«, fügte er hinzu, während er sich seinen Tornister über die Schulter hängte, »was mich betrifft, ich werde jetzt zu ihnen hinuntergehen.« In einem Wirbel grauer Federn spazierte er aus dem Raum.


  »Ich auch!«, quiekte Aldiss und lief hinter seinem Freund her. »Warte auf mich!« Er huschte in Berties Kielwasser zur Tür hinaus. Der Dodo war bereits auf der Treppe, als Aldiss ihn einholte, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg nach unten zum Frühstück und ließen Shona allein zurück.


  Die Drachenfrau hatte ein schlechtes Gefühl, was Morag und Henry betraf. Sie kehrte in Morags Zimmer zurück und suchte noch einmal nach Hinweisen. Aber der Raum sah genauso aus wie zuvor, und Shona blieb nichts anderes übrig, als ihren Freunden in das Restaurant hinunterzufolgen, um festzustellen, ob das Mädchen und das Medaillon vielleicht tatsächlich dort waren.


  Sie gesellte sich zu Bertie und Aldiss, gerade als diese eine große Tafel am Eingang des Restaurants studierten. Darauf stand mit Kreide geschrieben: »Tagesgerichte«, gefolgt von einer Liste eigenartiger Speisen – Eleanors Spezialität nach Menschenart, Warzsprossenaugen in Tomatensoße, Wunderlicher Haferbrei mit Feeneis und Gluglop-Eier auf Lavabrottoast. Außerdem war noch ein Blatt Papier auf die Tafel geheftet mit »Extra-Spezialitäten«, nämlich gebratene Wot Dogs mit Pilzen und Teufelsnierchen, und ein vegetarisches Angebot: Sumpfsprossen mit Soße von blauem Käse.


  »Worauf hast du Appetit, Bertie?«, fragte Aldiss, dessen Schnurrhaare in freudiger Erwartung zuckten. Bertie, der die Tafel aufmerksam studierte, zuckte nur die Achseln.


  »Ich kann mich nicht entscheiden«, antwortete er. »Es klingt alles so gut.«


  »Hört mal«, sagte Shona ungeduldig. »Warum gehen wir nicht hinein, halten Ausschau nach Morag und Henry, und wenn wir sie gefunden haben, können wir immer noch entscheiden, was wir essen wollen.«


  »Ein guter Plan, liebe Dame«, erwiderte Bertie. »Folgt mir!«


  Bertie drückte die Tür zum Restaurant auf, dicht gefolgt von der kleinen braunen Ratte und dem ziemlich besorgten Drachen. Beim Frühstück herrschte dichtes Gedränge, aber von Morag war keine Spur zu sehen.


  In der Nähe des Feuers saßen zwei Gruppen ältlicher Hexen, die lebhaft über die letzten Ereignisse in ihren bevorzugten übernatürlichen Seifenopern diskutierten, insbesondere über eine, in der ein Magier namens Christopholes eine Rolle spielte; Christopholes war, wie sie es ausdrückten, »zum Anbeißen«.


  In der Ecke erörterten einige Zauberer die Frage, ob ein Fußballspieler neulich eine Schwalbe gemacht hatte. Man kam allgemein überein, dass es tatsächlich so gewesen war, und es folgte viel Gemurre über den Schiedsrichter, der »so blind wie eine Fledermaus« war. Vor jedem der Zauberer standen Teller, auf denen sich das Essen türmte, und Aldiss und Bertie, deren Mägen vor Hunger laut knurrten, konnten den Blick nicht von den Speisen abwenden.


  Fast sämtliche Zauberer, aber nur eine Hexe hatten sich für »Eleanors Spezialität nach Menschenart« entschieden – ein Pfannengericht, bestehend aus knusprigem Schinken, Eiern, gebratenen Pilzen, Blutwurst und gebackenen Bohnen. Vor den übrigen Hexen standen verschiedene Speisen, darunter ein dampfend heißer grüner Eintopf, Rührei mit gegrilltem Frosch oder Eleanors »Diät-Spezialität«: würzige Kaulquappen auf Toast.


  Beim Anblick all dieser leckeren Köstlichkeiten konnte Bertie nicht länger an sich halten. Er vergaß Morag, setzte sich an den nächsten Tisch und griff nach der Speisekarte.


  »Bertie!«, schalt Shona ihn. »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um an Essen zu denken! Wir müssen Morag und Henry finden! Was kann ihnen gestern Nacht nur zugestoßen sein?«


  »Oh ja, natürlich«, sagte Bertie. Plötzlich hielt er sich den Kopf und stöhnte, als hätte ihn jemand geschlagen. »Tatsächlich, jetzt, da ich darüber nachdenke, will ich gar kein Frühstück. Ich fühle mich überhaupt nicht wohl. Genau genommen fühle ich mich plötzlich ziemlich krank. Ich fühle mich ganz zerschlagen und mein Kopf tut weh.« Er schob den Kopf unter einen Flügel und stöhnte.


  »Mir geht es genauso«, murmelte Aldiss und sprang auf den Stuhl neben Bertie. »Aber ich brauche zuerst eine große Tasse starken Tee. Mein Mund fühlt sich ganz trocken und grässlich an.«


  »Hmmmmm«, meinte Shona, während sie sich neben die beiden setzte. Ihr Magen fühlte sich langsam ein wenig schwummerig an und sie bekam definitiv Kopfschmerzen. »Tatsächlich fühle ich mich plötzlich auch nicht so gut«, sagte sie. »Das ist alles höchst merkwürdig.«


  »Was ist merkwürdig?«, fragte Bertie, dessen Stimme unter seinem Flügel gedämpft klang.


  »Morag und Henry verschwinden und wir fühlen uns am nächsten Morgen alle schrecklich. Meint ihr, dass da ein Zusammenhang besteht?«, fragte Shona. Sie rieb sich nachdenklich den Bauch.


  »Keine Ahnung«, antwortete Bertie. »Aber ich wünschte, dieses plötzliche Hämmern in meinem Kopf würde aufhören.«


  »Was haben wir denn gestern Abend alle zu essen gehabt?«, überlegte Shona.


  »Ich habe das Müsli gegessen, Morag die Käsemakkaroni, Aldiss … Aldiss, was hast du gegessen?«, fragte Bertie.


  »Mondhuhnpfanne«, antwortete der Rattenmann mit zitternden Schnurrhaaren. Bei der Erinnerung an das Mondhuhn zuckte er zusammen. Obwohl es gestern Abend köstlich gewesen war, erschien ihm Mondhuhnpfanne plötzlich ganz und gar nicht mehr verlockend.


  »Und ich habe Steak, Brokkoli, eingelegte Zwiebeln und Karotten gegessen«, bemerkte die Drachin. »Wir haben nicht das Gleiche gegessen, daher ist das keine Erklärung dafür, warum wir uns jetzt so schlecht fühlen.«


  »Wartet mal!«, rief Aldiss. »Doch. Wir alle haben kurz vor dem Schlafengehen Schokolade getrunken!«


  »Und keiner von uns hat Morag und Henry fortgehen hören.« Shona runzelte die Stirn. »Was glaubt ihr, woran das gelegen hat?«, fragte sie. Aldiss und Bertie zuckten die Achseln.


  »Vielleicht war irgendetwas in dieser Schokolade, das uns einen tiefen Schlaf beschert hat«, fuhr sie fort. »Und wenn es so war, müssen wir uns fragen, warum jemand wollte, dass wir schlafen. Ich denke, dass der armen Morag und Henry etwas Schreckliches zugestoßen ist. Freiwillig wären sie niemals weggegangen, nicht ohne uns zu sagen, wo sie hinwollten.«


  »Was meinst du denn, was ihnen zugestoßen ist?«, fragte Aldiss, in dessen kleinen Augen tiefe Sorge stand.


  »Glaubst du, dass Henry doch ein Spion war und er Morag den Klappdämonen ausgeliefert hat?«, fragte Bertie.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Shona. »Aber ich denke, dass heute Nacht irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugegangen ist, und ich habe die Absicht herauszufinden, was das war.« Sie stand auf. »Ich werde mich auf die Suche nach dieser alten Dame machen. Schließlich war sie diejenige, die uns die Schokolade aufgedrängt hat.«


  Sie fanden die alte Frau in der Küche am Herd, wo sie in einem großen schwarzen Kessel rührte. Sie grinste, als Shona ihr Fragen zu stellen begann.


  »Wo ist das Mädchen?«, verlangte die Drachenfrau zu erfahren. »Was hast du mit ihr gemacht? Was ist gestern Nacht geschehen? Sind wir alle betäubt worden? War das Mittel in der Schokolade?«


  Die alte Dame sagte nichts und lächelte den Drachen nur weiter an. Sie hatte nicht die Absicht zu reden; dies machte sie sehr klar. Shona, die sich über das eiserne Schweigen der Frau ärgerte, beschloss, nicht länger zu warten. Ohne Vorwarnung packte sie die alte Frau an der Kehle und hob sie hoch. Dann begann sie, sie langsam zu schütteln, ihre großen Klauen fest um den Hals ihrer Gefangenen geschlungen, aber nicht so fest, dass die Alte nicht atmen konnte.


  »Antworte mir, alte Frau, oder ich drehe dir den Hals um!«, warnte sie, und ihre Nüstern blähten sich.


  »Ich weiß nichts«, stieß die Frau jämmerlich hervor. »Gar nichts, ich schwöre es.«


  Shona schüttelte sie abermals und drückte fester zu. Bertie flatterte erschrocken mit den Flügeln, und Aldiss sprang von einem Fuß auf den anderen, während das Gesicht der Frau hellrot anlief und sich dann langsam purpurn färbte. Sie drängten Shona, ihr nichts anzutun, aber die Drachenfrau ignorierte sie und drückte noch ein wenig fester zu.


  »Ich … weiß … nichts!«, keuchte die alte Frau, um Atem ringend. Sie riss an den Klauen des Drachen, war aber nicht stark genug, um sich von ihnen zu befreien.


  »Oma Eleanor!«


  Als Shona sich umdrehte, sah sie ein reizloses, junges Mädchen in Jeans und einer rüschenbesetzten rosafarbenen Schürze in der Tür stehen. Das Gesicht des Mädchens war aschfahl vor Angst. Ohne einen Gedanken an ihre eigene Sicherheit zu verschwenden, lief sie auf die Drachin zu und begann, auf deren schuppige Haut einzudreschen.


  »Lass meine Oma los!«, flehte sie. »Lass sie los!« Ihre Fäuste prallten, ohne Schaden anzurichten, von Shonas Flanke ab. Die Drachenfrau zuckte kaum mit der Wimper.


  »Verrate mir, wo meine Freundin ist, und ich werde es in Erwägung ziehen!«, zischte sie, während die alte Frau in ihrem Griff erschlaffte.


  »Oooh! Oma!«, schrie das junge Mädchen voller Angst. »Lass sie gehen, bitte. Sie ist dreihundertachtzig, um Gottes willen! Eine alte Frau!«


  »Was hat sie mit dem Kind gemacht?«, fragte Shona.


  Das Mädchen blickte von dem Drachen zu seiner Großmutter und wieder zurück.


  »Das darf ich nicht sagen«, antwortete sie schließlich. »Sie würde mich umbringen.«


  Shona schüttelte die alte Frau, sodass ihre schlaffen Glieder hin und her schwangen. Das Mädchen schrie auf.


  »Du solltest besser hoffen, dass sie dich erwischt, bevor ich es tue«, sagte die Drachenfrau leise.


  »Na schön, na schön. Ich werde es dir sagen. Oma hat sie an MacAndrew verkauft. Auf dem Rückweg nach Murst war er gestern Nacht hier. Oma hatte mitbekommen, dass sie dort drüben nach weiteren menschlichen Sklaven suchen, und sie dachte, das Mädchen, das ihr dabeihattet, wäre perfekt. Sie ist noch ein wenig klein, aber es heißt, wenn man sie jung bekommt, gehören sie einem fürs Leben.«


  Bertie und Aldiss tauschten einen ängstlichen Blick.


  »MacAndrew ist während der Nacht gekommen und hat sie aus dem Bett geholt, während ihr geschlafen habt. Vergesst sie. Er bringt sie jetzt nach Murst, also werdet ihr sie nie wiedersehen. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Aber warum haben wir nichts gehört?«, fragte Bertie.


  »Hat man uns betäubt?«, hakte Shona nach.


  »Ja, ja. Sie hat euch betäubt. Sie hat euch einen Schlaftrunk in eure heiße Schokolade gemischt. Das war die einzige Möglichkeit, wie sie euch von dem Mädchen trennen konnte«, schluchzte die Enkelin. »Jetzt setz meine Oma ab, ja? Sie ist zu alt für so etwas.«


  Die Drachin drehte sich zu Bertie und Aldiss um, die beide nickten; sie fanden ebenfalls, dass Shona die alte Frau loslassen sollte. Und sie waren sehr erleichtert, als Shona tat wie geheißen. Shona dagegen dachte nicht an das Wohlergehen der alten Dame – sie setzte sie keineswegs sanft ab. Stattdessen öffnete sie abrupt ihre Klauen und ließ die betagte Köchin mit einem vernehmlichen Krachen zu Boden fallen. Das junge Mädchen lief zu seiner Großmutter und nahm sie weinend in die Arme.


  »Oh, Oma, Oma«, rief sie. »Wach auf, Oma, wach auf! Es ist alles gut, der Drache hat dich losgelassen.«


  Während Shona, Bertie und Aldiss zusahen, öffnete sich zuerst das eine Auge der alten Frau, dann das andere. Sie blinzelte und runzelte die Stirn.


  »Du greinende, dumme Närrin!«, keifte sie ihre Enkelin an. »Du hast ihnen alles erzählt! Wie oft habe ich dir gesagt, dass du den Mund halten sollst?«


  »Aber …«, wimmerte das Mädchen. »Der Drache hätte dich getötet.«


  Die Alte funkelte Shona an. »Nein, das hätte er nicht getan«, zischte sie. »Ich habe mich bewusstlos gestellt, damit er dachte, ich sei tot. Und dann bist du gekommen und hast alles ruiniert.«


  Sie erhob sich unsicher. »Und jetzt hast du ihnen alles erzählt!«


  »Es tut mir leid, Oma!«, jammerte das verwirrte Mädchen.


  »Es wird dir noch leidtun, du dummes Ding! Ich nehme an, ich werde dies hier selbst zu Ende bringen müssen! Wie gewöhnlich!«


  Und während die Freunde zusahen, drehte sich die alte Hexe – denn eine Hexe war sie – zu ihnen um. Den Blick auf ihre Peiniger geheftet, angelte sie eine Flasche mit etwas Grünem, Zischendem aus ihrer Schürzentasche, hob sie hoch in die Luft und begann, uralte und schreckliche magische Worte zu singen. Erschrocken blickte Shona zu Bertie und Aldiss hinüber. Sie kannte einige dieser Worte und wusste, dass sie nichts Gutes zu bedeuten hatten.


  »Lauft!«, warnte sie ihre Freunde. »Versteckt euch!«


  Der Dodo und die Ratte rannten los, um in Deckung zu gehen. Da sie klein waren, fiel es ihnen leicht, in den Schränken der Küche Verstecke zu finden, aber für einen Drachen war es nicht so einfach, selbst für einen Pygmäendrachen wie Shona. Sie sah sich verzweifelt um, aber ihre Suche war vergeblich.


  Die alte Frau kicherte boshaft. Über ihrem Kopf, festgehalten von ihren klauenähnlichen Händen, begann der Trank in der Flasche zu kreiseln, und während sie weitersang, warf die Flüssigkeit Blasen und zischte noch mehr.


  Shonas Augen weiteten sich.


  Sobald der Trank über den Flaschenhals zu brodeln drohte, grinste die alte Frau hämisch und schleuderte die Flasche quer durch den Raum nach der Drachin. Für den Bruchteil einer Sekunde wusste Shona nicht, was sie tun sollte, dann erwachte ihr Überlebensinstinkt. Sie sah etwas Großes, Leuchtendes in Reichweite – ein riesiges Metalltablett. Hastig griff sie danach und hielt es sich vor die Brust, um die Flasche abzuwehren.


  Funken explodierten, die Drachenfrau wurde quer durch den Raum geschleudert, prallte gegen die Wand und fiel zu Boden. Bevor alles schwarz wurde, war sie davon überzeugt, Schreie zu hören.


  


  »Shona! Shona! Wach auf!« In Berties Stimme lag ein dringlicher Tonfall.


  »Bitte, wach auf!«, rief Aldiss. »Wir können nicht hierbleiben, es ist zu gefährlich!«


  Shonas gelbe Augen öffneten sich flackernd und sie erblickte über sich das besorgte Gesicht des Dodos. Unverzüglich wirkte Bertie erleichtert.


  »Oh, Gott sei Dank«, sagte er. »Ich dachte, es wäre um dich geschehen. Steh auf, wir müssen hier weg, bevor irgendjemand kommt.« Er und Aldiss nahmen ihre ganze Kraft zusammen, griffen nach Shonas Vorderbein und versuchten, sie hochzuziehen.


  Die Drachin richtete sich auf und stöhnte. Ihr ganzer Körper schmerzte. Sie fühlte sich, als hätte eine Dampfwalze sie überrollt. Schließlich rieb sie sich den Rücken und den Kopf, aber nichts half.


  »Ooooh, was ist passiert?«, ächzte sie. Sie erhob sich unsicher und sah sich um, um sich zu orientieren. Sie befanden sich noch immer in der Küche des Restaurants. Fragend sah Shona Bertie und Aldiss an.


  »Erinnerst du dich denn nicht?«, erkundigte Bertie sich und half ihr, auf die Füße zu kommen, während sie von einer Seite zur anderen schwankte.


  »Nein – ich – was ist hier passiert?« Shona schaute sich erstaunt um, denn überall um sie herum herrschten Zerstörung und Chaos. Die Tische und Regale waren verbrannt und die Wände geschwärzt von Ruß. Schüsseln und Tassen, die neben der Spüle auf den Abwasch gewartet hatten, übersäten jetzt in kleinsten Scherben den Boden, und in der Luft hing der würgende, beißende Geruch von Rauch.


  Auf dem Boden lag die alte Hexe – tot. Ihr lebloser Körper war von der Explosion ganz schwarz. Neben ihr lag ihre Enkeltochter, bewusstlos und ohne sich zu regen. Jetzt erinnerte Shona sich an den Trank, den die Alte nach ihr geschleudert hatte, sie erinnerte sich auch daran, ihn mit dem großen Metalltablett abgewehrt zu haben, bevor die Wucht der Explosion sie von den Füßen gerissen hatte.


  »Habe ich das getan?«, fragte sie ihre Freunde. Die nickten.


  »Ich habe alles mit angesehen«, sagte Aldiss. »Die Flasche ist vom Tablett abgeprallt. Die alte Hexe hat noch versucht, sich davor in Sicherheit zu bringen, aber sie war zu langsam. Ihr eigener Zaubertrank hat sie mit voller Wucht getroffen und sie getötet.«


  »Was ist mit ihrer Enkelin?«, fragte Shona. Sie fühlte sich schrecklich, weil sie jemanden getötet hatte, auch wenn es jemand war, der sie alle betäubt und ihre Freundin verkauft hatte. Trotz ihrer Drohungen hätte Shona niemals mit Absicht eine lebende Seele töten können. »Ist sie auch tot?«


  »Nein, sie ist nur bewusstlos«, antwortete Aldiss. »Wir haben nachgesehen.«


  »Was der Grund ist, warum wir sofort aufbrechen müssen!«, fiel Bertie drängend ein. »Bevor sie wieder zu sich kommt und um Hilfe ruft. Wir müssen weg.«


  Bertie hob seinen Tornister vom Boden auf und er und Aldiss griffen nach Shonas Klaue.


  Zuerst war sie zu erschrocken, um sich zu bewegen, aber als Bertie an ihr zog, riss sie sich zusammen und folgte ihnen aus der Küche.


  Sie eilten durch das Restaurant und hinaus in den schwachen Sonnenschein. Bertie spreizte seine Federn, als die frische, kalte Luft ihnen entgegenschlug, aber er lief weiter. Aldiss huschte neben ihm her und Shona sprang voraus.


  »Was machen wir jetzt bloß?«, stieß Aldiss hervor.


  Sie wussten alle, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor jemand die Patrouilleure rief – die Polizei von Marnoch Mor – und sie anzeigte. Die drei Freunde mussten so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Gesetzeshüter bringen … solange noch Zeit dazu war.


  


  Morag glaubte zu träumen, als sie aufwachte und spürte, wie ihr Bett sich neigte. Es schaukelte sachte von einer Seite zur anderen, und die Bewegung wäre beruhigend gewesen, wäre ihr nicht eingefallen, dass sie in der Nacht keineswegs in einer Wiege gelegen hatte.


  Sie schlug die Augen auf und sah sich um. Dies war auch eindeutig nicht das Zimmer, in dem sie in der vergangenen Nacht eingeschlafen war. Sie richtete sich auf und zuckte zusammen. Au! Ihr Kopf tat weh! Sie schloss für einen Moment die Augen, um den Schmerz verebben zu lassen, dann öffnete sie sie wieder. Sie befand sich in einem winzigen, weiß getünchten Raum mit vier kleinen, runden Bullaugen an den Wänden, hinter denen Wolken zu sehen waren. Dann begriff Morag. Sie war überhaupt nicht in einem Schlafzimmer. Sie war in einer Kajüte auf einem Boot.


  »Jetzt sind wir also wach!«, bemerkte Henry sarkastisch. »Endlich sind wir wach!«


  »Morgen«, sagte Morag benommen.


  »Morgen! MORGEN! Ist das alles, was du sagen kannst?«, verlangte das Medaillon zu wissen. »Nach dieser Nacht?«


  »Was ist denn passiert?« Morag runzelte die Stirn. »Und wie sind wir hierhergekommen?«


  »Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um dich zu wecken«, antwortete Henry, »aber du hast das Ganze einfach verschlafen.«


  Morag war verwirrt. Sie erinnerte sich an rein gar nichts.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte sie. »Ich weiß nur, dass ich in dem Zimmer über dem Restaurant eingeschlafen bin, und jetzt scheine ich mich auf irgendeiner Art von Boot zu befinden. Was ist passiert?«


  Das Medaillon seufzte. »Kurz nachdem du eingeschlafen bist, habe ich selbst ein kleines Nickerchen gemacht, bis ich hörte, dass die Zimmertür geöffnet wurde. Ich konnte nicht sehen, wer es war, bis er hereinkam und sich über dich beugte. Es war dieser Unhold aus dem Restaurant.«


  »Einen Moment mal«, unterbrach Morag ihn. »Welcher Unhold?«


  »Der Mann, der ständig zu uns hinübergeschaut hat, erinnerst du dich?«, fragte Henry.


  Morag erinnerte sich durchaus. »Der Mann mit der Kapuze?«, hakte sie nach. Er hatte ihr nicht gefallen, und jetzt brauchte man sich nur anzusehen, was geschehen war.


  »Ja, er hat sich mitten in der Nacht in dein Zimmer geschlichen. Ich habe versucht, dich zu wecken, indem ich eiskalt wurde, aber du hast fest geschlafen.


  Der Mann mit der Kapuze kam, zog die Laken zurück und hat dich aus dem Bett gehoben. Er hat sich auch die Stiefel geschnappt – sie stehen übrigens unter deiner Koje – und uns in den Flur hinausgetragen.«


  »Was hast du dann gemacht?«, fragte Morag, während sie in ihrer Tasche nach dem Buch tastete, das ihre Eltern ihr hinterlassen hatten. Sie war erleichtert, dass es noch da war.


  »Nichts. Was konnte ich schon tun? Ich konnte nicht gegen ihn kämpfen«, sagte das Medaillon.


  »Aber warum hast du deine Magie nicht benutzt?«, fragte Morag.


  »Wegen der zahlreichen schrecklichen Kämpfe, die früher in Eleanors Esslokal ausgefochten wurden, ist es verboten, dort Zauber zu benutzen. Die alte Eleanor – sie ist übrigens in deine Entführung verwickelt – hat das ganze Gebäude mit einem Bann belegt.


  Ich konnte nichts tun«, fuhr Henry ein wenig bedauernd fort. »Ich konnte lediglich still bleiben und hoffen, dass er mich zuvor nicht gehört hatte. Ich dachte, wenn er nicht weiß, dass ich da bin, könnte ich bei dir bleiben und dir später hoffentlich helfen.


  Der Mann mit der Kapuze hat uns leise nach unten getragen, uns auf die Rückbank eines Autos gelegt und ist davongefahren. Die Fahrt war nicht lang. Schließlich hielt er den Wagen an, brachte uns nach draußen zu einer kleinen Mole, wo diese Riesenfrau, mit der er sich im Restaurant unterhalten hat, auf uns wartete. Dies scheint ihr Boot zu sein. Er hat sie dafür bezahlt, uns irgendwo hinzubringen, ich konnte nicht verstehen, was sie gesagt haben.«


  »Und ich habe die ganze Zeit geschlafen?«, fragte Morag.


  »Wie ein Stein!«


  »Da stimmt etwas nicht«, sagte sie ein wenig verängstigt und verwirrt. »Normalerweise schlafe ich nicht so fest. Es muss etwas in dem Essen gewesen sein.«


  »Wenn ich recht verstanden habe, hat Eleanor euch betäubt«, bestätigte das Medaillon.


  »Und was ist mit den anderen? Wo sind sie?«, wollte Morag wissen. »Glaubst du, es geht ihnen gut?«


  »Sie liegen wahrscheinlich noch in ihren Betten und schlafen«, antwortete das Medaillon. »Sie sind sicher ebenfalls betäubt worden, aber es wird ihnen gut gehen.«


  Morag war sich jedoch nicht so sicher. Trotzdem, es gab nichts, was sie unternehmen konnte.


  Sie schaute sich gründlich um. Sie befand sich im Bauch eines Stahlschiffs, das stark nach Motoröl und Fisch roch. Irgendwo hinter ihr tuckerte der Motor laut, und das Boot wiegte sich sanft von einer Seite zur anderen, während es sich seinen Weg durch die Wellen bahnte.


  An dieser Kajüte war nichts Ungewöhnliches. Die Wände waren weiß gestrichen worden – vermutlich schon vor einiger Zeit, da die Farbe an manchen Stellen bereits abblätterte. Rote Rosttupfen umrandeten die metallenen Bullaugen und eine Metalltür in der Wand war fest verschlossen. Es befanden sich zwei hölzerne Kojen in der Kajüte, die eine, in der Morag aufgewacht war, und eine an der gegenüberliegenden Wand. Beide waren säuberlich zurechtgemacht mit grauen Wolldecken sowie gestärkten weißen Laken und Kopfkissenbezügen. Das andere Bett war leer.


  »Wo sind wir?«, fragte Morag verwirrt. Sie spähte aus dem nächstgelegenen Bullauge, aber das Einzige, was sie sah, war das graue Meer, das gegen den Rumpf schlug. Bei diesem Anblick überlief sie ein Schauder.


  »Es ist schwer zu sagen, aber das Boot scheint nach Westen zu fahren«, erwiderte das Medaillon. »Sie haben nichts gesagt, als sie uns hierhergebracht haben, und ich habe nicht gefragt. Sie sollten nicht wissen, dass ich reden kann.«


  »Natürlich nicht«, sagte Morag. Sie schwang die Beine vom Bett und stellte die Füße auf den Boden. Ihr war noch immer ein wenig schwindelig und sie fühlte sich benommen, daher ließ sie sich Zeit mit dem Aufstehen.


  Unsicher ging sie zur Tür und drückte den Griff herunter. Die Tür war verschlossen. »Natürlich ist sie das«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu Henry. Sie kehrte zu der Koje zurück und setzte sich. Ihr blieb keine Wahl, sie würde warten müssen, bis ihr Entführer – wer immer das sein mochte – befand, es sei Zeit, sie zu holen. Die Knie ans Kinn gezogen, schloss sie die Augen. Sie hatte große Angst und fühlte sich sehr, sehr allein.


  »Hoi!«, rief das Medaillon. »Du zerquetschst mich, du großer Klotz!«


  Morag blickte auf die Goldscheibe hinab. Henry schenkte ihr ein kleines Lächeln und zwinkerte ihr zu und sie lächelte schwach zurück.


  »Du brauchst dir überhaupt keine Sorgen zu machen, liebes Mädchen«, sagte er freundlich. »Ich werde mich um dich kümmern. Es wird alles gut werden, du wirst schon sehen.«


  »Ich hoffe es«, erwiderte Morag, aber während das Boot stetig weiter schaukelte, stiegen ihr brennende Tränen in die Augen.


  Kapitel 10


  


  


  Das Wetter hatte sich am Morgen nicht recht entscheiden können, was es tun wollte. Es würde wieder ein kalter Tag werden, daran bestand kein Zweifel, aber die dunklen grauen Wolken waren sich noch nicht im Klaren darüber, wann sie sich ihrer schweren Regenlast entledigen wollten. Der Wind wusste jedoch, was er wollte; er wehte, so heftig er konnte, und in diesen stürmischen Tag liefen nun Bertie, Aldiss und Shona hinaus.


  Nachdem sie das Restaurant verlassen hatten, rannten die drei Freunde zum Hafen hinunter, um nach jemandem zu suchen, der Kyle der Fischer genannt wurde. Kyle war, wie man ihnen erzählt hatte, ein vertrauenswürdiger Mensch, dessen Familie schon sehr, sehr lange magische Wesen beförderte. Sein Fischerboot, die Seekelpie, war die einzige Möglichkeit, sie auf die Insel Murst zu bringen.


  Die Luft roch frisch und salzig, als sie zu den großen Steinmauern hinabeilten, von denen aus man einen Blick auf den Hafen hatte. An diesem Morgen lagen etwa fünfzehn kleine Fischerboote an den Kais und es war keine Menschenseele zu sehen.


  Bertie betrachtete verzweifelt die Boote, die sachte auf dem dunkelgrauen Meer schaukelten. Sie sahen alle gleich aus. Sie waren alle weiß mit einem blauen Streifen. Wie sollten sie die Seekelpie da schnell finden? Es blieb ihnen nichts anderes übrig; sie würden den Namen eines jeden Bootes lesen müssen, bis sie das richtige fanden.


  Dies machte Bertie nervös, weil er nicht lange am Hafen verweilen und von Menschen entdeckt werden wollte. Das wäre katastrophal. Er hatte von anderen Bewohnern Marnoch Mors gehört, die die Sicherheit jenes magischen Ortes verlassen hatten, um sich in die Welt der Menschen hinauszuwagen. Man hatte nie wieder von ihnen gehört, mit einer Ausnahme: Ein Zwerg war als Clown in einem Zirkus gelandet. Bertie schauderte bei dem Gedanken und erinnerte sich daran, wie Menschen Dodos behandelt hatten, als sie noch zusammenlebten. Es gab nur noch sehr wenige seiner Art in Marnoch Mor und keinen einzigen Dodo mehr in der menschlichen Welt. Die Dodos waren gejagt worden, bis die Menschen sie ausgerottet geglaubt hatten. Wenn er gesehen wurde, würde man ihn in einen Käfig stecken, und Wissenschaftler würden an ihm herumstochern und experimentieren. Dann dachte er an Shona. Es war unvorstellbar, was geschehen würde, wenn man sie entdeckte. Man würde sie in einen Zoo stecken oder dazu zwingen, Kunststückchen zu vollführen oder etwas ähnlich Grässliches.


  »Kommt weiter«, sagte Bertie zu den anderen. »Schnell. Wir dürfen uns nicht erwischen lassen. Shona, du versuchst es dort drüben. Aldiss, du schaust in der Mitte nach und ich werde hier suchen.«


  Ohne ein weiteres Wort begann Bertie, die Namen der Boote zu überfliegen. Fancy Nancy, Der Flüsternde Papagei, Der Traum des Wals, Annabelle und Die Sieben Meere. Keine Spur von der Seekelpie. Er ging zu Aldiss hinüber, um ihm zu helfen. Aldiss hatte Mühe, die Buchstaben zu entziffern, die unter dem Ansturm der Wellen an manchen Stellen abgerieben waren. Keins der Boote war die Seekelpie.


  »Hier drüben!«, rief Shona. »Ich habe es gefunden!«


  Bertie und Aldiss liefen zu ihr hinüber. Die Drachenfrau deutete aufgeregt auf den Bug eines kleinen Fischerbootes, das am Ende einer Reihe von fünf weiteren Booten festgemacht war.


  »Da ist sie!«, rief Shona. »Die Seekelpie.«


  Der Dodo und die Ratte sahen hin, und tatsächlich, es war Kyles Boot. Die Frage war jetzt, wie sie an Deck gelangen würden.


  Sofort übernahm Shona die Führung. Mit einem tapferen Grinsen trat sie zaghaft auf das nächstliegende Boot, das wild hin und her schaukelte. Sie schaffte es, das Gleichgewicht zu wahren, und lief zum nächsten Boot weiter und zum nächsten und zum nächsten. All die kleinen Boote schlingerten unter ihrem Gewicht, aber sie schaffte es, an Deck von Kyles Boot zu gelangen, ohne über Bord zu stürzen.


  Sie bedeutete ihnen, ihr zu folgen. Zuerst kletterte Bertie von Boot zu Boot, dann Aldiss. Die Fischkutter neigten sich nicht, wie sie es unter Shonas Gewicht getan hatten, stattdessen schaukelten sie nur sanft, und binnen weniger Minuten waren die drei Freunde an Deck der Seekelpie wieder vereint.


  Sie fanden Kyle den Fischer voll bekleidet und zusammengerollt unter einer Decke auf der oberen Koje seiner Kajüte. Er war unrasiert und sah etwas mitgenommen aus und sehr offensichtlich befand er sich in tiefem Schlaf. Bertie, dem dieser Anblick nicht gefiel, war nicht besonders erpicht darauf, Kyle zu wecken. Er erklärte seinen Freunden, dass er dies für keine gute Idee hielt, da der Mann offenkundig erschöpft sei und sie sich nur Ärger einhandeln würden, wenn sie ihn weckten. Sie würden jemand anderen finden müssen, der sie übersetzte. Darauf wandte Aldiss ein, dass Kyle der Fischer der einzige Mensch in dieser Gegend sei, der über magische Wesen Bescheid wusste, und der einzige, der sie nach Murst bringen konnte, daher müssten sie ihn wecken. Shona pflichtete Aldiss bei. Kyle schnaubte im Schlaf und murmelte etwas über ein Lied, das er singen wollte. Die Ablenkung reichte, um sie alle wieder zu Verstand zu bringen.


  »In Ordnung, wir werden ihn wecken«, sagte Bertie unsicher. Er wusste, dass Zeit kostbar war und dass sie kaum eine andere Wahl hatten.


  Der Fischer schlief sehr tief, und sie brauchten mehrere Anläufe, um ihn endgültig wach zu rütteln. Er war ein relativ junger Mann und roch nach Motoröl und Teer. Als sie ihn weckten, knurrte er mürrisch, und er wusste es keineswegs zu schätzen, dass ein großer grüner Drache, ein Dodo und eine Ratte ihn aus dem Schlaf gerissen hatten. Er richtete sich auf, gähnte, rieb sich die Augen und blinzelte.


  Da ist ein Drache auf meinem Boot, dachte er. Er sah Shona angstvoll an. Obwohl er seit vielen Jahren als Fährmann für magische Wesen arbeitete, hatte er sich noch immer nicht ganz an diese merkwürdigen Geschöpfe gewöhnt. Mit einem Drachen hatte er noch nie zuvor zu tun gehabt, und er war keineswegs erpicht darauf, einen an Bord seines Fischerbootes zu dulden. Das war einfach zu viel.


  »Haben Sie keine Angst«, sagte Bertie. »Wir sind Freunde und wir brauchen Ihre Hilfe. Wir dürfen doch davon ausgehen, dass Sie über Murst Bescheid wissen?«


  »Die Düsterinsel?«, erwiderte er. Bertie sah Shona an. »So hat sie mein Vater jedenfalls immer genannt. Er hat ihren Namen kaum je im Munde geführt.«


  »Können Sie uns dort hinbringen?«, meldete Aldiss sich zu Wort.


  »Und wenn Sie es können, wie lange würde es dauern?«, fragte Bertie. »Es ist von größter Wichtigkeit, dass wir sofort aufbrechen.«


  Kyle schüttelte verdrossen den Kopf. »Ganz bestimmt nicht«, erwiderte er. »Außerdem weiß niemand, wo die Düsterinsel liegt.«


  »Shona kennt den Weg. Wir haben dringende Angelegenheiten für Marnoch Mor zu erledigen«, rief Bertie mit einem flehenden Unterton in der Stimme.


  Wenn Kyle sich bereitfände, ihnen zu helfen, fuhr Bertie fort, würden sie ihm ein hübsches Sümmchen dafür bezahlen. Bei der Erwähnung von Geld zuckte der Fischer zusammen. Er dachte einen Moment lang nach, dann begann er zu sprechen.


  »Ich werde dich und dich rüberbringen«, sagte er mürrisch und zeigte auf Bertie und Aldiss. Dann sah er Shona an und fügte hinzu: »Aber das da nehme ich nicht mit. Ich will keinen Drachen an Bord haben.«


  »Was ist, wenn wir Ihnen das Doppelte bezahlen?«, bot Bertie an. Er schob einen Flügel in seinen Tornister und begann, nach seiner Brieftasche zu stöbern.


  »Nein. Ich mag keine Drachen und ich werde keinen auf meinem Boot dulden«, sagte er kopfschüttelnd. »Und jetzt, wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich gern aufbrechen.«


  »Nun!«, sagte Shona beleidigt. Man hatte sie noch nie zuvor ein »Es« genannt. »Ich bin in meinem ganzen Leben noch niemandem begegnet, der so unhöflich war wie Sie. Was ist an Drachen auszusetzen? Warum sind Sie so sehr gegen uns?«


  »Aus Gesundheits- und Sicherheitsgründen«, antwortete der Fischer. »Feuervorschriften. Feuer speiende Geschöpfe haben an Bord eines Schiffs nichts zu suchen, das ist einfach nicht sicher.«


  »Was, wenn wir Ihnen versichern, dass sie kein Feuer speien kann?«, warf Bertie ein.


  Er versetzte Aldiss einen Stoß, um ihn zu warnen. Der kleine Rattenmann, der das aufrichtigste aller Geschöpfe war, hatte den Mund geöffnet, um zu sagen, dass Shona seiner Meinung nach durchaus Feuer spie, doch als er den warnenden Ausdruck auf Berties Gesicht sah, besann er sich eines Besseren.


  »Alle Drachen können Feuer speien«, versetzte Kyle. »Das ist ihr Lebenszweck.« Er schwang die Füße von der Koje. Während er nach seinen Stiefeln kramte, versuchten die drei Freunde, ihn umzustimmen.


  »Ich nicht«, log Shona. »Ich gehöre zu der Rasse, die das nicht kann. Ich kann nicht einmal fliegen. Schauen Sie.« Sie drehte sich um, damit er sehen konnte, dass sie keine Flügel hatte.


  Kyle nickte, und Shona fuhr fort: »Und sehen Sie mich an, wenn ich versuche, Feuer zu speien.« Sie tat so, als schnaufe und keuche sie, und weder Rauch noch Funken kamen heraus.


  Er nickte abermals.


  »Ich bin absolut ungefährlich«, versuchte sie ihn zu überzeugen. »Ich beiße nicht einmal.« Sie grinste und zeigte zwei Reihen überaus spitzer Zähne. Kyle prallte angstvoll zurück.


  »Und sie ist absolut stubenrein«, meinte Aldiss.


  Shona warf der Ratte einen Blick zu. »Ja, vielen Dank, Aldiss«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich versichere Ihnen, lieber Fischer, dass ich weder Sie noch Ihr Boot in Gefahr bringen werde. Ich möchte nur nach Murst übergesetzt werden.« Sie sah den Mann hoffnungsvoll an und schenkte ihm ihren flehentlichsten Blick. »Werden Sie mir erlauben, auf Ihrem Boot zu bleiben? Bitte? Es ist sehr wichtig.«


  Der Mann dachte kurz nach, dann schüttelte er abermals den Kopf.


  »Nein, das mache ich nicht«, sagte er, während er einen Stiefel anzog.


  »Aber wir brauchen sie«, beharrte Bertie sehr verzweifelt. »Es ist von größter Wichtigkeit, dass wir so bald wie möglich auslaufen. Niemand außer ihr kennt den Weg nach Murst.«


  »Nein, tut mir leid. Das geht nicht«, erwiderte der Fischer.


  Shona runzelte die Stirn. »Nun«, sagte sie und brüllte dann: »Du lässt mir keine andere Wahl!« Der Mann wich zurück, die Augen geweitet von Furcht.


  »Was hast du mit mir vor?«, stotterte er. »Was hast du mit dem Boot vor?« Kyle stand jetzt mit dem Rücken zur Wand.


  Shona grinste. Sie leckte sich die Lippen und trat vor, sodass ihr Gesicht direkt vor seinem war. Er prallte vor dem ranzigen Geruch ihres Drachenatems zurück.


  »Shona!«, warnte Bertie, der Angst hatte, sie könnte etwas Übereiltes tun.


  »Ich«, brüllte sie dem zitternden Kyle entgegen, »werde deinen Vater holen!«


  Sie lächelte ihr teuflisches Drachenlächeln und wandte sich ab, um sich von ihm zu entfernen.


  »Meinen Vater?«, wiederholte Kyle verwirrt. »Was willst du von meinem Vater?«


  »Oh, keine Bange. Ich habe nicht vor, ihn zu fressen oder irgendetwas«, sagte sie. »Ich werde ihn hierherholen und ihn dazu bringen, mich nach Murst zu fahren«, fügte sie triumphierend hinzu. »Also, wo ist das Telefon?« Sie spazierte aus der Kajüte.


  »Das kannst du nicht machen!«, rief Kyle und folgte Shona nach draußen. »Das geht doch nicht!«


  »Ich kann deinen Vater dazu bringen, alles zu tun, was ich will«, erwiderte sie, während sie die Leiter zur Brücke hinaufkletterte. »Er steht in meiner Schuld!«


  »Er steht in deiner Schuld?« Jetzt war Kyle wirklich durcheinander. Wie konnte sein Vater einem Drachen irgendetwas schulden? Was hatte die Drachenfrau für ihn getan?


  »Hat dein Vater dir, als du ein kleiner Mensch warst, nicht von dem großen Sturm erzählt«, sagte Shona, »der ihn als Schiffbrüchigen auf eine fremde, dunkle Insel vor der Westküste verschlagen hat?«


  Plötzlich erinnerte Kyle sich. Sein Vater hatte ihm irgendetwas erzählt. Was war es noch gleich gewesen? Sein Vater war weit draußen auf See in seinem Boot unterwegs gewesen. Der Wind und die Wellen waren wilder geworden, das Boot war gekentert und sein schlaffer Körper war ans Ufer gespült worden. Als man ihn fand, war er dem Tode nahe gewesen. Die Bewohner der Insel hatten ihn gesund gepflegt und er hatte eine besondere Zuneigung zu einem Mädchen gefasst. Einem Mädchen namens …


  »Shona? Du bist Shona?«, fragte er erstaunt. »Du bist diejenige, die meinem Vater das Leben gerettet hat?«


  »Genau die«, erwiderte sie mit einem Lächeln, während sie auf die Brücke kletterte. Der Raum war ziemlich eng und Shonas Schwanz hing zur Tür hinaus.


  »Das muss natürlich vierzig Jahre her sein. Ich war noch ein junges Drachenküken, als ich ihn im Sand gefunden habe. Zuerst dachte ich, er sei tot, aber es ist mir bald gelungen, ihn aus seiner Bewusstlosigkeit zu wecken. Ein netter Mann, dein Dad«, sagte sie wehmütig, dann fügte sie hinzu: »Ein Jammer nur, dass sein Sohn ihm nicht ähnlicher ist.«


  Sie suchte nach dem Funkgerät, fand es und versuchte, es einzuschalten, hatte aber keine Ahnung, wie es funktionierte. Sie schaute zu Kyle hinüber, der hinter ihr stand. Er hatte den Mund geöffnet und sah aus, als versuche er, Fliegen zu fangen.


  »Ich kann es nicht glauben«, erklärte er. »Ich dachte immer, du seist …«


  »Ein Mensch?«, meinte sie. »Wir haben deinem Vater das Versprechen abgenommen, niemandem von uns zu erzählen. Kannst du dir vorstellen, was passiert wäre, wenn er aufs Festland zurückgekehrt wäre und den Menschen erzählt hätte, dass jenseits des Horizontes eine geheime Insel liegt, auf der sprechende Drachen leben? Man hätte ihn eingesperrt. Und wenn die Menschen ihm doch geglaubt hätten, hätten sie versucht, die Insel zu finden, uns zu fangen oder uns zu töten oder uns in ihre Zoos zu stecken. Also, wie schaltet man dieses Ding hier ein? Ich würde wirklich gern mit Hector sprechen.«


  Sie legte ein paar Schalter um und das Funkgerät knisterte ein wenig, bewahrte ansonsten aber entschlossenes Schweigen. Kyle seufzte und legte die Schalter zurück in ihre ursprüngliche Position.


  »Du kannst nicht mit Dad sprechen«, sagte er leise.


  »Und warum nicht?«, fragte Shona scharf. »Warum kann ich nicht mit ihm sprechen? Ich verlange, mit deinem Vater zu sprechen!«


  »Das dürfte schwierig werden«, erwiderte Kyle. »Er ist vor vier Jahren gestorben.«


  Shona ließ sich auf die Hinterbeine fallen. »Hector ist tot?«, sagte sie. Sie hatte vergessen, dass Menschen nicht so lange lebten wie Drachen. Tränen stiegen in ihren großen gelben Augen auf. »Es tut mir so leid, das zu hören«, murmelte sie, während ein Tränentropfen über ihr schuppiges Gesicht rann.


  Kyle nickte zustimmend und zog einen öligen Lumpen aus der Tasche und hielt ihn ihr als Taschentuch hin. Der Mann und der Drache teilten einen Augenblick der Erinnerung, bevor Bertie und Aldiss sie unterbrachen. Der Dodo und die Ratte hatten alles gehört.


  »Shona«, sagte Bertie. »Es tut mir leid, lästig zu sein, ich weiß, du hast gerade traurige Neuigkeiten erhalten, aber Zeit ist von größter Wichtigkeit. Wenn Kyle uns nicht nach Murst bringt, müssen wir eine andere Möglichkeit finden, dort hinzukommen.«


  Shona wischte sich eine Träne aus dem Auge, schnüffelte und stand auf.


  »Du hast recht«, erwiderte sie. »Wir müssen aufbrechen.« Ohne sich noch einmal nach Kyle umzudrehen, stolzierte sie von der Brücke und gesellte sich zu ihren Freunden auf Deck.


  »Warte!«, rief Kyle ihr nach. »Warte! Ich werde euch hinüberbringen!«


  »Wirklich?«, schrie Shona begeistert. »Aber ich dachte, du wolltest keinen Drachen auf dem Boot haben!«


  »Das war, bevor ich erfahren habe, dass du stubenrein bist!«, kicherte er. »Und ihr«, fügte er, an Bertie und Aldiss gewandt, hinzu, »sagt bitte Du zu mir, wenn ihr Shonas Freunde seid.«


  


  Auf einem anderen Boot, weit draußen auf See, versteckte Morag sich. Sie hatte laute, schwere Schritte in der Nähe ihrer Kajütentür gehört, sich in Panik neben ihre Koje gezwängt und sich das Laken über den Kopf gezogen. Henry machte sehr vernichtende Bemerkungen über die Wahl ihres Verstecks.


  »Oh, hier werden sie dich nie finden!«, sagte er sarkastisch.


  »Meinst du?«, fragte sie mit vor Furcht klappernden Zähnen.


  »Natürlich werden sie dich finden!«, blaffte er. »Dummes Mädchen. Dies ist die erste Stelle, an der sie nachsehen werden!«


  Klonk, klonk, klonk. Stille. Die Schritte blieben vor der Tür stehen. Morag zog sich das Laken fester um den Kopf und schloss die Augen. Sie konnte jemanden mit etwas klimpern hören, das klang wie ein Bund Schlüssel an einer Kette. Ein Schlüssel wurde ins Schloss geschoben und mit einem lauten Kratzen umgedreht. Jemand klapperte an dem metallenen Türgriff und drückte die Tür auf. Sie quietschte laut. Klonk, klonk, klonk. Die Schritte kamen in die Kajüte. Morag hielt den Atem an. Das Herz hämmerte ihr laut in der Brust. Es schlug so heftig, dass sie glaubte, es würde ihr aus der Kehle springen. Sie zitterte und umklammerte Henry mit aller Kraft.


  Die Schritte kamen näher und näher, bis sie Morags Versteck fast erreicht hatten. Näher und näher und lauter und lauter. Und dann blieben sie stehen. Jemand riss Morag das Laken vom Kopf und spähte in ihr erschrockenes Gesicht.


  »Ah, da bist du ja!«, sagte eine sehr betagte Riesin. »Was machst du da unten?«, fragte sie freundlich. »Komm, hoch mit dir, steh auf.«


  Sie hielt Morag eine Hand hin, und da diese nicht wusste, was sie sonst tun sollte, ergriff sie sie. Sie hatte nicht erwartet, dass die Schritte einer alten Dame gehörten. Sie hatte einen großen, kräftigen Mann erwartet oder ein Ungeheuer oder was auch immer, aber nicht dies. Die hochgewachsene alte Dame war überraschend stark und zog das verängstigte Mädchen flink auf die Füße.


  »Jetzt setz dich, und dann bringe ich das Tablett herein«, sagte sie. Mit einer trägen Handbewegung bedeutete sie Morag, sich auf eine der Kojen zu setzen, aber das Mädchen war zu verblüfft, um sich zu bewegen. Langsam holten die letzten Stunden Morag ein. Sie wäre am liebsten weggelaufen und hätte sich versteckt, um nie mehr zurückzukehren, aber das ging natürlich nicht, da sie jetzt auf diesem Boot gefangen war.


  »Setz dich!«, wiederholte die alte Dame scharf. »Tu, was man dir sagt, Kleine, und wir beide werden wunderbar miteinander auskommen. Tu es nicht, und wir beide werden einen Streit bekommen, und das wollen wir doch nicht. Verstehst du mich?«


  Morag nickte benommen.


  »Nun, dann setz dich, und ich werde dir dein Tablett holen.«


  Ohne den Blick von der alten Frau abzuwenden, ließ Morag sich auf die nächste Koje sinken. Sie war plötzlich sehr müde, sehr aufgeregt und hätte am liebsten geweint, aber sie hielt die Tränen zurück.


  Die alte Dame stapfte aus der Kajüte und kam wenige Sekunden später mit einem riesigen Tablett zurück, auf dem eine dampfende, heiße Schale Haferbrei, ein Teller mit gebuttertem Toast, ein Glas Orangensaft und ein gewaltiger Becher mit heißem, milchigem Tee standen. Sie stellte das Tablett auf die Koje neben Morag.


  »Jetzt sieh zu, dass du das in den Magen bekommst, du hast noch einen weiten Weg vor dir«, murmelte die alte Dame, während sie Morag den Rücken zukehrte und auf die Tür zuging.


  »Warten Sie!«, rief Morag. »Gehen Sie noch nicht. Wo bin ich? Was soll ich hier?«


  Die alte Dame drehte sich um und lächelte.


  »Das weißt du nicht, Kleine?«, fragte sie freundlich. Morag schüttelte den Kopf. »Ah, hm, dann ist es nicht an mir, dir das zu erzählen. Du wirst es bald genug erfahren.«


  »Aber Sie halten mich gegen meinen Willen gefangen!«, entrüstete Morag sich. Sie stand auf und dabei stieß sie mit dem Knie gegen das Tablett. Der Teebecher geriet ins Wanken und verschüttete ein wenig von seinem heißen Inhalt. Die alte Dame schnalzte mit der Zunge, unternahm aber nichts, um den Tee wegzuwischen.


  »Am besten, du trinkst das gleich, bevor du noch mehr davon verschüttest«, kicherte sie.


  »Wo bin ich?«, beharrte Morag. »Ich verlange, es zu erfahren.«


  »Du verlangst es, ja?«, sagte die alte Dame, immer noch kichernd. »Diese Einstellung solltest du lieber ablegen, Kleine. Er sieht es nämlich gar nicht gern, wenn seine Mägde sich so anstellen. Natürlich hängt das ganz davon ab, ob er dich überhaupt auswählt. Vielleicht gefällst du ihm gar nicht.«


  »Wem werde ich nicht gefallen? Wovon reden Sie?«, wollte Morag wissen. Die Frau sprach in Rätseln.


  Die alte Dame sah sie abschätzend an.


  »Es gibt natürlich keinen Grund, warum du ihm nicht gefallen solltest, du hast genau die richtigen Eigenschaften. Jung, stark, hübsch. Man kann nie wissen, wenn du alt genug bist, wirst du vielleicht das Glück haben, als seine vierte Ehefrau ausgewählt zu werden. Ich höre, er sucht noch nach einer«, fügte sie hinzu.


  »Wer tut das? Von wem reden Sie?« Morag machte einen Schritt auf die alte Dame zu. Sie hatte vorgehabt, sie zu packen und die Information aus ihr herauszuschütteln, aber die Frau war zu schnell. Sie trat aus der Kajüte, schlug die Tür zu und sperrte sie ab, bevor Morag recht wusste, wie ihr geschah.


  »Iss auf, Kleine«, rief die alte Frau von der anderen Seite der Tür. »Wir wollen doch nicht, dass du noch mehr abnimmst. Du bist schon mager genug. Er mag sie nämlich nicht mager. Iss auf, damit du dir deine Kräfte bewahrst, du wirst sie brauchen.«


  Laut vor sich hin kichernd, ging die alte Dame davon. Morag zählte die Schritte, die sich über den Gang und die Treppe hinauf entfernten.


  »Oh, das war gut gespielt«, bemerkte Henry. »Du hast wirklich eine Menge Informationen aus ihr herausgeholt.«


  »Ach, sei still, Henry!«, sagte Morag ungehalten. Sie setzte sich wieder auf die Koje und nahm ein Stück Toast. Jetzt hatte sie wirklich Angst. Wer war dieser rätselhafte »Er«? Und würde sie, nach dem, was die alte Dame gesagt hatte, eine Magd dieses Mannes werden? Oder schlimmer noch, seine neue Ehefrau?


  Morag schauderte. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie, wieder zu Hause bei Jermy und Moira zu sein.


  


  Hoch oben auf dem Hügel mit Blick auf den Hafen beobachteten zwei schlaksige, behaarte Geschöpfte, die ausgesprochen übel stanken, den Drachen, die Ratte und den Dodo auf dem Fischerboot. Mit ihren schrillen Stimmen diskutierten die beiden Geschöpfe, Klappdämonen, miteinander über die Frage, was als Nächstes zu tun sei. Sie wussten, dass das, was sie gerade beobachteten – einen Drachen, eine Ratte und einen Dodo, die ein Fischerboot bestiegen, um sich wahrscheinlich auf dem Weg nach Murst zu machen –, für ihren Herrn wichtig sein könnte, aber sie wussten gleichfalls, dass Devlish, wenn er in geschäftlichen Angelegenheiten nach Marnoch Mor fuhr, nicht gern gestört wurde.


  »Ich finde, wir sollten es ihm erzählen«, sagte der größere Klappdämon, dessen Name Tanktop war. (Klappdämonen haben fast immer seltsame Namen – es ist Tradition bei ihrem Volk, die Sprösslinge nach Dingen aus Menschenkatalogen zu benennen. Tanktop hatte Brüder und Schwestern, die Rock, Bluse, Strumpf, Weicher Lederhandschuh und Pumps hießen.) »Dann sind wir auf der sicheren Seite. Wenn sich dies als wirklich wichtig erweisen sollte und wir ihm nicht davon erzählen, wird er uns wahrscheinlich umbringen.«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte der andere Klappdämon, der auf den Namen Kaffeemaschine hörte. »Denk daran, was Kessel widerfahren ist!«


  Sie schauderten beide. Kessel war ein ziemlich kleiner, besonders gemeiner Klappdämon gewesen, der in den Rängen von Devlishs Klappdämonenarmee zum General aufgestiegen war.


  Eines Tages hatte Kessel etwas entdeckt, von dem er fand, Devlish – der beim RHZMG in Marnoch Mor weilte – sollte davon wissen. Also machte er sich, indem er unter Autos reiste, auf den Weg nach Marnoch Mor zu seinem Herrn.


  Bei seiner Ankunft war Devlish, den man bei der Ratssitzung mit Buhrufen vom Podium vertrieben hatte, in grauenhafter Laune. Er verlangte zu wissen, warum Kessel ihn gestört hatte, und als der zitternde Dämon ihm seine Informationen gab, beschied er Kessel, dass diese Dinge unwichtig seien, und verwandelte ihn in einen großen Heuballen, der prompt von den Pferden vor Devlishs Kutsche gefressen wurde (es gibt keine Autos in Marnoch Mor, nur Pferde und Pferdekutschen).


  »Trotzdem«, wandte Tanktop ein. »Ich bin davon überzeugt, dass er von dieser Angelegenheit gern wissen würde. Das Boot da wird nach Murst fahren.«


  »Das wissen wir nicht mit Bestimmtheit«, sagte Kaffeemaschine.


  Tanktop hielt ein kleines Fernglas vor seine Augen und nickte weise.


  »Sie fahren definitiv nach Murst«, stellte er fest. »Ich kann es in den Knochen spüren. Dieser Drache ist auf dem Weg nach Hause, da gibt es kein Vertun.«


  »Was sollen wir unternehmen?«, fragte Kaffeemaschine.


  »Wir unternehmen gar nichts«, antwortete Tanktop. »Du wirst nach Marnoch Mor gehen, um Devlish Bescheid zu sagen, und ich kehre nach Murst zurück. Ich will sehen, was dieser Drache, der Vogel und die Ratte im Schilde führen.«


  Kaffeemaschine begann zu zittern.


  »Bitte, Tanktop, zwing mich nicht, zu Devlish zu gehen. Ich möchte nicht von Pferden gefressen werden. Bitte, Tanktop«, flehte er. »Ich tue alles andere, aber nicht das. Er wird mich töten.«


  Tanktop grinste, wobei er eine Reihe kleiner, scharfer und sehr gelber Zähne zeigte. Er legte einen langen, behaarten Arm um seinen Klappdämonenfreund.


  »Keine Bange, Kaffeemaschine«, sagte er leise. »Du wirst nichts spüren.«


  »Oooh, Tanktop!«, schluchzte der andere Dämon. »Bitte, schick mich nicht zu ihm. Bitte!«


  Tanktop seufzte.


  »Tu es einfach«, erwiderte er. Dann hob er abermals sein Fernglas. »Du musst zu ihm gehen und ihm davon erzählen. Es ist wichtig.«


  »Aber …«


  »Das ist ein Befehl!«, blaffte Tanktop. Er knurrte seinen Gefährten an und bleckte sein zweites Paar Zähne, die sich wie bei allen Klappdämonen im hinteren Teil seines Mundes befanden.


  Kaffeemaschine wich zurück. Er wusste, dass er keine Wahl hatte. Tanktop war sein vorgesetzter Offizier bei der Geheimpolizei der Klappdämonen, und Kaffeemaschine musste tun, was ihm befohlen wurde. Mit einem leisen Seufzer wandte er sich von seinem Vorgesetzten ab und kletterte in der sehr unbeholfenen, typisch klappdämonenhaften Manier den Hügel hinunter.


  »Und beeil dich!«, rief Tanktop ihm nach. »Devlish muss unverzüglich von dieser Angelegenheit erfahren!«


  Ohne sich umzudrehen, nickte der Klappdämon und beschleunigte seinen Schritt. Er begann, zum Straßenrand hinunterzulaufen, wo er sich verstecken konnte, bis ein Auto oder ein Lastwagen vorbeifuhr. Mit einem Herzen, so schwer, dass es sich anfühlte wie ein großer Stein, erreichte Kaffeemaschine die Straße und fand ein passendes Versteck. Dies ist wahrscheinlich das letzte Mal, dass ich das tue, dachte er elend, denn Devlish wird mich im Handumdrehen getötet haben.


  Während er darauf wartete, dass ein Wagen vorbeikam, blickte er bewusst nicht noch einmal zu dem Hügel hinauf, wo Tanktop stand. Wenn er das getan hätte, hätte er gesehen, dass Tanktop seinen Ausguck verließ und den Hügel hinunter in Richtung Hafen rannte. Dort schlich Tanktop sich zu den Fischerbooten hinüber, an denen die Seekelpie festgemacht war, und schwang sich von Boot zu Boot, bis er das von Kyle erreichte. Lautlos stahl er sich an Bord und versteckte sich in einem großen Fass, in dem Fischabfälle gelagert wurden. Es war ein perfektes Versteck für einen Klappdämon. Niemand würde den unverkennbaren Gestank seiner Art inmitten des gleichermaßen abscheulichen Geruchs von verfaulendem Fisch wahrnehmen.


  Kapitel 11


  


  


  Morag verbrachte den ganzen Tag eingesperrt in der Kajüte mit dem sarkastischen und übellaunigen Medaillon als einzigem Gefährten. Gelegentlich sah sie die alte Dame, wenn diese ihr etwas zu essen brachte. Trotz Morags flehentlichen Bitten, ihr mehr über ihr Ziel zu erzählen, wollte die Riesin nichts verraten, und Morag bekam immer mehr Angst. Wo brachte man sie hin – und warum? Die Stunden verstrichen, während sie auf ihrer Koje lag und ihr Magen sich vor Furcht zusammenkrampfte. Irgendwann wiegte das dröhnende Brummen des Motors und das sanfte Schaukeln des Bootes sie in den Schlaf.


  Morag schlief, ohne einmal aufzuwachen, und trotz der unglaublichen Ereignisse der vergangenen Tage und ihrer Ängste träumte sie überhaupt nicht.


  


  »Wach auf, Mädchen«, sagte eine schroffe Stimme plötzlich. »Komm, es ist Zeit zu gehen.«


  Langsam schlug Morag die Augen auf. Vor ihr stand ein riesiger, dunkelhaariger Junge, der eine Rüstung trug und von einem Fuß auf den anderen trat. Auf seinem Kopf prangte ein rostiger Metallhelm und in einer Hand hielt er eine Streitaxt. Er sah nur wenig älter aus als sie, war aber so groß wie ein ausgewachsener menschlicher Mann und genauso breit.


  »Komm«, murmelte er. »Leg einen Zahn zu. Es wird Zeit, von Bord zu gehen. Sagt Mum.«


  Morag richtete sich steif auf und gähnte. Henry klimperte leise unter ihrem Schlafanzug. Ohne nachzudenken, legte sie eine Hand auf die Brust und konnte die tröstliche Wärme des goldenen Medaillons spüren. Zumindest hatte sie einen Freund hier, wenn auch einen mürrischen. Der Riesenjunge bemerkte nicht, dass sie nach Henry gegriffen hatte, und warf ihr schüchtern einen großen Pelzmantel zu. Er glitt an dem verschlafenen Mädchen hinunter zu Boden. Der Junge bückte sich, um ihn aufzuheben.


  »Zieh das an«, sagte er und hielt ihr den Mantel erneut hin. »Den wirst du brauchen. Und beeil dich. Meine Mutter wird furchtbar böse werden, wenn du nicht rechtzeitig fertig bist.«


  »Deine Mutter ist hier?«, fragte Morag benommen. Sie hatte zu lange in einer unbequemen Position geschlafen und jetzt tat ihr der Nacken weh. Sie schwang die Beine aus der Koje und stellte die Füße auf den Boden.


  »Sie hat hier das Sagen«, erklärte der Junge. »Du hast sie noch nicht kennengelernt, nur meine Großmutter. Sie hat dir zu essen gebracht.«


  Er hielt ihr den Mantel abermals hin und diesmal nahm sie ihn. Sie stand langsam auf, zog ihre Stiefel an und legte sich den modrig riechenden Pelz um. Er war groß genug für einen Erwachsenen und ziemlich schwer. Seine Ärmel hingen ihr bis über die Finger und der Saum schleifte über den Boden.


  »Mach ihn zu«, sagte der Junge. »Draußen ist es eiskalt.«


  Morags Finger waren steif, als sie versuchte, die großen Elfenbeinknöpfe durch die Löcher zu zwängen.


  »Draußen?«, wiederholte sie. »Verlassen wir das Boot?« Das Herz sprang ihr in die Kehle und sie schluckte. »Dann sind wir angekommen?«, erkundigte sie sich zaghaft.


  »Wir haben vor ein paar Minuten festgemacht«, erwiderte der Junge und sah sie ängstlich an. »Komm, beeil dich, sie wird böse, wenn ich dich nicht bald an Deck bringe.«


  Der Junge wartete, bis Morag ihren Mantel zugeknöpft hatte, dann schob er sie sanft hinaus. Sie blinzelte im hellen Licht des Flurs. Die Kajüte war nur schwach beleuchtet gewesen und die plötzliche Helligkeit – von einer Neonröhre an der Decke – brannte ihr in den Augen. Der Junge versetzte ihr noch einen behutsamen Stoß und deutete mit dem Kopf auf eine steile Metalltreppe. Müde hielt Morag sich an dem Metallgeländer fest und stieg nach oben. Sie fühlte sich schrecklich – ängstlich und krank und verloren und verwirrt zugleich. Ihre Knie waren weich, als sie hinaufging, und sie stützte sich an dem kalten Geländer ab, während der Junge dicht hinter ihr blieb und sie weiterschob.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie mit vor Furcht bebender Stimme.


  »Ganz nach oben«, antwortete der Junge. »Wir sind da.«


  »Da? Wo?«, brachte Morag gerade noch hervor, bevor ihre Stimme endgültig brach. Sie blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich mit flehentlichem Blick nach dem Jungen um.


  »Weißt du das nicht? Hat Oma es dir nicht erzählt?«, fragte er. Dann runzelte er verwirrt die Stirn. »Ich dachte, du wüsstest Bescheid.«


  »Worüber?« Morags Stimme war nur ein Quieken.


  »Murst«, sagte er. »Wir sind nach Murst gefahren. Du sollst an die Tochter des Großen Zauberers Devlish verkauft werden, oben in der Burg Murst. Und Mum meint, wir sollten einen guten Preis für dich bekommen. Du siehst so aus, als wärest du an harte Arbeit gewöhnt. Mum sagt …« Er hielt inne und blickte nach oben zum Deck. »Da ist sie!«


  Morag holte tief Luft, um ihre zerrütteten Nerven zu beruhigen, und folgte seinem Blick. An Deck stand eine riesige Frau in einem eng anliegenden Gewand aus purpurnem Samt, mit Schlitzen bis zu den Hüften. Darunter trug sie eine schwarze Hose aus Maulwurfsfell und schwarze Lederstiefel. An ihrem Gürtel hingen drei Schwerter. Die Frau hatte eine Mähne langen schwarzen Haares, das von einem dicken, juwelenbesetzten Goldreif zurückgehalten wurde. Sie hatte eins der auffälligsten Gesichter, die Morag je gesehen hatte. Wenn auch nicht schön, war die Frau doch sehr reizvoll, und es bestand eine starke Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrem Sohn.


  Morag stöhnte auf. Die Frau kam ihr irgendwie bekannt vor. Dann begriff sie, warum – dies war die Frau, die in Eleanors Esslokal mit dem Kapuzen-Mann gesprochen hatte. Als Morag an Deck trat, lächelte die Frau. Morag erwiderte ihr Lächeln nicht.


  »Bist du gut ausgeruht?«, fragte sie und wartete nicht, bis Morag nickte. »Wunderbar.« Sie drehte sich zu ihrem Sohn um. »Arrod, bring das Mädchen an Land.«


  »Ja, Mutter.« Der Junge gab Morag einen sanften Schubser. »Hier entlang«, sagte er und deutete auf die schmale Laufplanke. Morag ging langsam darauf zu. »Arrod?«, rief die Frau.


  »Ja, Mutter?«


  »Beeil dich, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit. Wir müssen die Ware loswerden und mit der nächsten Flut in zwei Stunden wieder auslaufen!«


  »Ja, Mutter.« Arrod packte Morag am Handgelenk und zog sie über die Laufplanke auf eine hölzerne Pier, die von brennenden Fackeln hell erleuchtet wurde. Riesen standen zu beiden Seiten der Pier Wache. Die Flammen zuckten in dem scharfen Oktoberwind und Morag schauderte. Unter dem Pelzmantel fror sie bis auf die Knochen.


  Niemals hätte sie gedacht, dass etwas schlimmer sein könnte als das Leben mit Jermy und Moira, und jetzt, da sie eines Besseren belehrt wurde, hatte sie große Angst.


  »Wo b-b-bringst d-d-du mich hin?«, fragte sie den Jungen. Ihre Zähne klapperten vor Angst und Kälte.


  Sie entzog ihm die Hand und schlang sich die Arme um den Leib.


  Arrod schaute auf sie hinab und wandte dann den Blick ab, als schäme er sich für das, was er tat.


  »Dort hinauf«, antwortete er finster und deutete auf das offene Tor einer hoch aufragenden Burg. Hunderte von Holzfackeln, die in Reihen entlang der grauen Granitmauern steckten, tauchten die Festung in flammendes Licht. Riesen in Rüstung standen am Eingang Wache. Zu beiden Seiten des Tores hingen große rotgoldene Banner, die vom Wind wütend hin und her gepeitscht wurden.


  Morag konnte gerade noch die dunklen Schatten weiterer Riesen ausmachen, die, bewaffnet mit langen Spießen, langsam auf dem Wehrgang auf und ab marschierten. Es sind mindestens hundert, dachte Morag.


  Aus den zahlreichen Rundbogenfenstern strömte Licht. Jedes bestand aus winzigen, rautenförmigen Glasscheiben, die im Fackelschein wie Tausende tanzender Glühwürmchen glitzerten. Mehrmals glaubte Morag, jemanden an einem Fenster vorbeigehen zu sehen, aber sobald sie genauer hinschaute, war die Gestalt fort – eine flüchtige Silhouette in einer Burg voller Schatten.


  Hoch über der Befestigungsmauer ragten vier gewaltige Türme – jeder schöner und prächtiger als der andere – bis in die am Himmel dahinziehenden Wolken auf. Oben flatterte jeweils eine große, blutrote, mit Gold bestickte Flagge im wilden Wetter.


  Morag sog scharf die Luft ein. Solche Burgen hatte sie bisher nur in ihrem Geschichtsbuch in der Schule gesehen. Hätte sie nicht so schreckliche Angst vor dem gehabt, was sie darin erwarten mochte, wäre sie sicher sehr neugierig gewesen.


  So hielt sie verzweifelt nach irgendeiner Fluchtmöglichkeit Ausschau, aber die Mole wurde von Riesenwachen gesäumt, und der einzige Weg war der steile, schmale Pfad, der zur Burg hinaufführte. Ein Mann in einem Kapuzenumhang – der aus dem Restaurant – unterhielt sich am Ufer mit einer Gruppe von Wachen. Als Morag vorbeikam, drehte er sich um und zwinkerte ihr zu, aber sie ignorierte ihn, davon überzeugt, dass er irgendetwas mit ihrer gegenwärtigen misslichen Lage zu tun hatte.


  Weitergedrängt von dem Riesenjungen, trottete Morag zum Tor hinauf.


  »Henry?«, flüsterte sie, beinahe ohne die Lippen zu bewegen. »Henry, bist du da?«


  »Ja«, flüsterte er ein wenig schläfrig zurück. »Sind wir schon angekommen? Ich kann nichts sehen.«


  »Ja«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Hör zu, ich brauche deine Hilfe. Ich muss fort von hier. Sie wollen mich verkaufen«, fügte sie hysterisch hinzu.


  »Ich kann im Augenblick nichts tun«, antwortete er.


  »Aber du bist doch ein Zaubermedaillon«, sagte sie. »Warum kannst du mich nicht einfach von hier wegzaubern?«


  »Meine Kräfte sind begrenzt«, erwiderte er traurig. »Ich beherrsche nur die elementaren Dinge – verlorene Gegenstände wiederfinden, ein wenig Wahrsagerei. Ich fürchte, ich habe nicht die Macht, dich irgendwohin zu transportieren.«


  »Aber du hast gesagt, du könntest deinen Träger unsichtbar machen«, zischte sie.


  »Ich habe die Dinge ein wenig ausgeschmückt, um dich dazu zu ermutigen, mich mitzunehmen«, sagte das Medaillon. »Ihr hättet mich nie mitgenommen, wenn ihr gewusst hättet, dass ich nur einige kleinere Tricks zuwege bringe, habe ich recht?«


  »Kannst du nicht zumindest irgendetwas tun, das diesen Jungen aufhält und mir die Möglichkeit gibt wegzulaufen?«


  »Du willst in die wilden Wälder von Murst laufen? Das glaube ich nicht, junge Dame«, entgegnete das Medaillon. »Es ist zu gefährlich. Dort sind wilde Bären und Wölfe und … andere Dinge, musst du wissen.«


  »Nun, wenn das mit dem Zauber nichts wird, kannst du mir stattdessen vielleicht einen Rat geben?«, sagte sie verzweifelt.


  »Geh zuerst in die Burg, dann halte dich an den Jungen. Er ist deine einzige Hoffnung.«


  »Er?«, fragte sie laut.


  »Was murmelst du da?«, unterbrach Arrod sie. »Warte. Du belegst mich doch nicht etwa mit einem Zauber, oder?«


  »Nein!«, antwortete Morag leichthin. »Ich führe nur Selbstgespräche.«


  Sie hielt inne und überlegte, wie sie das Vertrauen des Jungen gewinnen sollte.


  »Arrod? So heißt du doch, nicht wahr?«, begann sie. Der Riesenjunge nickte. »Hör mal, ich glaube wirklich, dass da ein Irrtum vorliegt«, fuhr sie fort. »Ich würde keine gute Magd abgeben. Ich bin … ich bin zu faul.«


  »Nicht mein Problem«, sagte Arrod. »Und außerdem ist es meine Mum, die dich verkaufen will.«


  »Aber du willst das doch eigentlich gar nicht tun, oder?«, fragte sie. »Du bist nicht der Typ, der einen anderen in die Sklaverei verkauft, habe ich recht, Arrod? Du machst einen so netten Eindruck.«


  Er blieb wie angewurzelt stehen und sah sie eindringlich an, als könne er sie einfach dadurch der Lüge überführen. Sie musste ihn davon überzeugt haben, dass sie nicht versuchte, ihn zu überlisten, denn er antwortete.


  »Hör mir zu, Mädchen«, hob er an. »Ich bin der Typ, der einen anderen verkauft. Ich tue das seit Jahren und ich werde es weiter tun; es ist das, was meine Familie seit Jahrhunderten getan hat.«


  Morag nickte düster. Sie verfiel in mürrisches Schweigen.


  »Versuch es mit etwas anderem«, drängte Henry sie flüsternd.


  »Hast du das gehört?«, fragte Arrod, dessen Miene Verblüffung spiegelte. »Ich könnte schwören, dass ich gerade jemanden habe sprechen hören.«


  Morag schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  »Warst du das?«, fuhr er fort.


  Sie schüttelte abermals den Kopf. »Vielleicht hast du die Wellen gehört oder das Knattern der Fahnen im Wind«, meinte sie. »Es ist komisch, was man zu hören glaubt, wenn man sich am Meer befindet.«


  »Stimmt«, pflichtete Arrod ihr bei. Dann sagte er: »Du klingst so, als wüsstest du, wovon du sprichst.«


  »Ich habe mein ganzes Leben am Meer verbracht«, antwortete sie.


  »Ich auch!« Er klang interessiert. »Ich liebe das Meer«, sprach er weiter. »Eines Tages werde ich mein eigenes Handelsschiff haben und dann werde ich ein Vermögen machen und ich werde nicht mehr bei ihr leben müssen.«


  »Bei ihr?«, wiederholte Morag. Dann dämmerte es ihr. »Oh, du meinst deine Mutter!«


  Arrod nickte. »Sie ist manchmal ein wenig hart«, sagte er traurig. »Nicht so, wie Mütter eigentlich sein sollten.«


  »Und sie zwingt dich, das zu tun?«


  »Was zu tun? Du meinst, Sklaven zu verkaufen? Das ist das Familiengeschäft. Man erwartet es von mir.«


  »Aber du würdest lieber etwas anderes tun?«


  Er nickte. »Ja, ich würde gern mit anderen Dingen handeln, mit Seidenstoffen und Diamanten und Juwelen und erlesenen Weinen. Dann würde niemand darunter …« Seine Stimme verlor sich und er sah sie an.


  »Leiden?«, fragte sie.


  Dann blieb sie jäh stehen. Vielleicht, nur vielleicht bestand doch noch eine Chance freizukommen.


  »Lass mich gehen, Arrod«, bat sie leise. »Sag ihnen, ich sei dir entwischt. Bitte.«


  Er blickte furchtsam zum Schiff und zu seiner Mutter zurück. Die ging gerade von Bord; sie schritt selbstbewusst die Laufplanke hinunter und blaffte ihrer Mannschaft Befehle zu. Dann sah Arrod Morag an und seine großen, dunklen Augen waren voller Bedauern.


  »Das kann ich nicht«, sagte er.


  »Bitte«, weinte Morag. »Ich will nicht wieder eine Sklavin sein. Ich war früher eine – ich weiß, wie das ist. Bitte, Arrod, schau in dein Herz und hilf mir. Du könntest mich auf dem Boot verstecken und am nächsten Hafen hinauslassen. Ich werde keine Schwierigkeiten machen. Ich verspreche es.«


  Er blickte abermals zu seiner Mutter zurück und seufzte. Seine Augen schlossen sich für einen winzigen Moment und Morag hielt den Atem an.


  »Nein!«, sagte er schließlich. »Hör auf, mich darum zu bitten. Ich kann es nicht und damit ist die Angelegenheit erledigt.« Er stieß sie grob weiter. »Jetzt beeil dich, ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«


  Sie sprachen nicht mehr miteinander, bis sie das Tor von Burg Murst erreichten. Man winkte sie herein und der Junge sperrte sie in eine kleine Zelle links des Haupttores. Mit einem knappen Lebewohl schloss er die Tür ab und ließ sie allein, ohne sich noch einmal umzudrehen. Morag ließ sich in der pechschwarzen Dunkelheit auf den Boden sinken und brach in Tränen aus.


  »Na, na«, murmelte Henry besänftigend. »Du hast dein Bestes gegeben. Keine Sorge, wir werden irgendwie von hier fortkommen. Überlass das nur deinem Freund Henry.«


  »Wie denn?«, schluchzte sie. »Du hast doch gesagt, dass du nicht über Zauberkräfte verfügst.«


  »Stimmt«, erwiderte das Medaillon. »Aber ich verfüge über andere Kräfte, und wir werden hoffentlich die Gelegenheit bekommen, sie zu benutzen.«


  »Wovon sprichst du?«, fragte Morag, während sie sich mit ihrem pelzigen Ärmel die Tränen abwischte.


  »Alles zu seiner Zeit«, sagte das Medaillon rätselhaft.


  Kapitel 12


  


  


  In seinem Versteck an Bord des kleinen Fischerbootes fühlte sich Tanktop, der Klappdämon, ziemlich elend. Das Boot war schon seit Stunden auf See, und noch immer deutete nichts darauf hin, dass sie Land erreichten. Ihm war kalt, sein Versteck war eng und er hatte Hunger, aber er war nicht dumm genug, um herauszukommen, bevor sie anlegten. Er wusste, wenn man ihn fand, würde er in die aufgewühlte See geworfen und von den Fischen gefressen werden. Daher blieb er in dem stinkenden Fass.


  Oben auf der Brücke kämpfte Kyle mit dem Steuerrad des Bootes und bereute langsam, dass er sich bereit erklärt hatte, nach Murst zu fahren. Das Meer wurde immer wilder, und der schwere Himmel drohte einen Sturzbach von Regen auf sie niedergehen zu lassen. Kyle zog sich den Südwester tiefer in die Stirn. Das Meer würde heute nicht freundlich zu ihnen sein.


  Unten in der Kajüte schmiedeten Bertie und Aldiss Pläne, wie sie Morag und Henry finden und das Auge von Lornish vor Devlish retten konnten. Shona, die vor der Bodenluke stand, spitzte die Ohren, um über das Dröhnen des Motors zu hören, was gesprochen wurde.


  »Hmmm, für mich klingt das alles ein wenig riskant«, meinte Aldiss kopfschüttelnd.


  »Nun, was sollen wir denn sonst tun?«, blaffte Bertie. Er hatte sich bisher drei Pläne ausgedacht und Aldiss hatte sie alle als »zu riskant« abgetan.


  »Wäre es nicht besser«, begann Shona, während sie ihren großen Leib ein wenig weiter ins Innere zwängte, »zu warten, bis wir auf Murst sind, bevor wir irgendetwas planen? Murst ist eine sehr felsige Insel. Es gibt nur einen Anleger für Boote und den werden Devlishs Männer gut bewachen. Wenn wir nicht ans Ufer schwimmen, wüsste ich nicht, wie wir ungesehen an Land kommen sollen.«


  Bertie schaute sie entsetzt an. All seine Pläne drehten sich um die Idee, versteckt an der Küste zu landen, sodass es ihnen möglich wäre, sich dann an die Burg anzuschleichen und irgendwie einen Weg hinein zu finden, um Morag und Henry zu retten, bevor sie sich alle gemeinsam auf die Suche nach dem Kristall machten. Jetzt würde er mit seinen Überlegungen noch einmal ganz von vorn beginnen müssen.


  »Shona«, sagte er. »Erzähl mir von Murst. Du bist dort aufgewachsen. Wie ist die Insel so, und welches ist, abgesehen von der Pier bei Burg Murst, die beste Stelle, um an Land zu gehen?«


  Shona runzelte die Stirn. Sie hatte Murst nicht mehr gesehen, seit sie vor dreißig Jahren in Stein verwandelt worden war. Sicher hatte die Insel sich seither verändert, aber wie sehr?


  »Mir fällt außer der Mole keine andere sichere Stelle ein, an der wir an Land gehen könnten«, antwortete sie. »Es sei denn …«, murmelte sie. Gab es da nicht noch eine Bucht?, dachte sie. Sie zermarterte sich das Hirn und versuchte, sich an die Küstenlinie der Insel zu erinnern.


  Schließlich tippte sie sich mit einer großen, gebogenen Kralle an die Stirn und verfiel in konzentriertes Schweigen. Sie versuchte, an ihre Drachenkindheit zurückzudenken. Gab es da nicht eine Stelle, an der sie und ihre Schwestern immer gespielt hatten? Irgendwo im Norden der Insel? War dieser Ort weit genug von Burg Murst entfernt, um nicht gesehen zu werden?


  »Ich denke, es könnte eine Möglichkeit geben«, sagte sie schließlich.


  »Ja?« Bertie und Aldiss sogen aufgeregt die Luft ein.


  »Es gibt da eine Stelle im Norden«, fuhr sie fort. »Es wäre zu gefährlich, das Boot dort festzumachen. Es gibt dort keinen Bootssteg, keinen Strand, nur Klippen. Aber es ist unsere einzige Chance, ungesehen auf die Insel zu kommen. Es ist sehr riskant, und ich bin mir nicht sicher, ob wir das tun sollten. Wir müssten steile Klippen hinaufklettern, und falls wir es bis nach oben schaffen sollten, müssten wir noch gut zehn Kilometer gehen, bevor wir den Großen Wald erreichen. Dort haben wir das Problem, dass der Wald voller gefährlicher Geschöpfe ist, und selbst wenn wir ihnen entgehen könnten, müssten wir aufpassen, uns nicht zu verirren.


  Bevor wir in die Nähe der Burg kommen, müssen wir den großen Murstlan mit seinen unberechenbaren Strömungen überqueren. Das wäre ungemein gefährlich, und ich bin mir nicht sicher, ob wir es schaffen können.«


  »Aber es ist unsere einzige Chance!«, beharrte Bertie. »Wir haben keine andere Wahl!«


  »Vielleicht doch!«, rief Kyle der Fischer, der hinter Shonas massigem Leib stand. Die Drachenfrau drehte sich überrascht um.


  »Was hast du im Sinn?«, fragte sie.


  »Mach mir ein wenig Platz, dann werde ich es euch erzählen«, sagte er.


  Oben auf Deck kroch der immer noch seekranke Tanktop aus seinem Versteck. Er schlich sich so nah an die Kajüte heran, wie er es wagte, und stellte sich vor ein offenes Bullauge, um aufmerksam zu lauschen.


  In der Kajüte nickte Bertie, während Kyle sprach. Der Plan des Menschen war ziemlich klug, fand der Dodo. Er war einfach und nicht ohne Risiken, aber zumindest würden sie weder durch reißende Strömung schwimmen noch trügerische Klippen erklimmen oder sich gegen gefährliche Wesen verteidigen müssen. Als Kyle zum Ende kam, drehte Bertie sich zu Aldiss und Shona um.


  »Nun? Was denkt ihr?«


  Die Ratte und der Drache blickten ernst drein, dann ergriff Aldiss das Wort.


  »Ich denke, es könnte vielleicht funktionieren«, sagte er.


  »Dasselbe denke ich«, bekräftigte Bertie. »Shona?«


  Die Drachenfrau nickte. »Ich bin dabei«, antwortete sie.


  Bertie lächelte. »Dann sind wir uns also einig. Lasst uns zusehen, dass wir alle ein wenig Ruhe bekommen. Wir haben noch immer eine hübsche Strecke vor uns und wir werden nicht vor Einbruch der Nacht in Murst ankommen. Nun, ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe großen Hunger. Wollen wir alle etwas essen?«, fragte er.


  Kyle blickte beunruhigt drein.


  »Ich habe nicht viel zu essen auf diesem Boot«, erklärte er hastig. »Aber wenn ihr mir zwei Stunden Zeit gebt, kann ich bestimmt ein paar Fische fangen.«


  »Oh, zerbrich dir darüber nicht den Kopf«, meinte Bertie lächelnd und klopfte auf seinen Tornister. »Ich kann ganz schnell alles hervorzaubern, was du willst. Du brauchst bloß danach zu fragen.«


  Der Fischer beäugte den Dodo zweifelnd.


  »Und wie willst du das anstellen?«


  »Hiermit«, erwiderte Bertie und hielt die Tasche hoch. »Nur zu. Alles, was du willst. Was darf es denn sein?«


  Kyle runzelte die Stirn. Er konnte jedes Gericht haben, nach dem ihm der Sinn stand, und es fiel ihm kein einziges ein. Dann sprang ihm eine Erinnerung in den Kopf, eine Erinnerung an die Zeit, als er noch ein Junge gewesen war und sein Vater ihm die eine Speise gemacht hatte, die er wirklich liebte.


  »Also schön«, sagte er. »Bitte deine Tasche um einen Teller von der Fleischpastete meines Dads, mit Bohnen.«


  »Kein Problem«, entgegnete Bertie. Er schob einen Flügel in die Tasche und zog einen großen Teller mit einer köstlich duftenden Fleischpastete, Kartoffelpüree und gebackenen Bohnen hervor. Kyle riss erstaunt die Augen auf, als der Teller vor ihn hingestellt wurde.


  »Aldiss«, fuhr Bertie fort. »Irgendwelche Wünsche?«


  Vor dem Bullauge leckte sich der sehr hungrige Klappdämon die Lippen. Die wunderbaren Düfte, die durch das offene Bullauge hinauswehten, trieben ihn schier in den Wahnsinn. Die Ratte hatte, wie er sah, ein Käse-und-Schinken-Omelett gewählt, eine von Tanktops Lieblingsspeisen, und der Drache hatte sich für Brathuhn, Kartoffeln und Möhren entschieden. Der Dodo, der das Essen verteilte, begnügte sich mit einem vegetarischen Reiscurry.


  Tanktop konnte kaum noch an sich halten. Die Gerüche, die aus der Kajüte kamen, waren himmlisch. Er beschloss, einen Blick zu riskieren. Die Wesen hinter dem Bullauge würden mit dem Essen zu beschäftigt sein, um ihn zu entdecken, sagte er sich. Er musste diesen wundersamen Ofen einfach sehen, der all die herrlichen Speisen, bei denen einem das Wasser im Mund zusammenlief, produzierte. Vorsichtig spähte er über den Rand eines Bullauges in die Kajüte. Der Mensch, der Dodo und die Ratte saßen an einem kleinen Tisch und aßen. Die Drachenfrau stand in der Tür und verschlang ihr Huhn. Tanktop schaute sich um und konnte nichts entdecken, das diese Mahlzeiten so schnell hervorgebracht haben konnte.


  »Möchte irgendjemand etwas zu trinken?«, hörte er Bertie fragen.


  Er beobachtete, wie der Dodo einen Flügel in seinen Tornister schob und ein Glas Milch für den Drachen hervorholte, zwei Gläser kaltes Bier für den Menschen, eine kleine Tasse heiße Schokolade für die Ratte und eine Tasse Tee für sich selbst.


  »Alles dank der großzügigen Tasche!«, lachte der Dodo.


  »Die Tasche!«, murmelte der Klappdämon vor sich hin. »Sie hat Zauberkräfte.«


  Er schlich sich vom Fenster weg und hockte sich wieder in sein Versteck, wobei ihm der wunderbare Geruch des Essens folgte. Sein Magen knurrte, während er an das knusprige Huhn dachte, an die köstliche Fleischpastete, an das Schinken-und-Käse-Omelett und das Curry.


  »Ich habe das alles mehr verdient als sie«, flüsterte er vor sich hin, »und ich werde es bekommen!«


  In seinem hässlichen, behaarten Kopf bildete sich ein Plan. Wenn er diese Tasche stehlen konnte, konnte er essen, was immer er wollte, und würde nie wieder Hunger haben. Zum Kuckuck mit Devlish, dachte er. Er würde leben wie ein König und nie mehr irgendjemanden ausspionieren müssen – aber nur wenn es ihm gelang, die Tasche zu stehlen.


  Kapitel 13


  


  


  Tanktop wartete, bis Stille auf dem Boot einkehrte, bevor er sich abermals aus seinem Versteck wagte. Wind und Regen waren abgeklungen, und die Sonne unternahm schwache Versuche, hinter den Wolken hervorzukommen. Es war nicht mehr so kalt wie zuvor, aber er schauderte trotzdem, als er auf Zehenspitzen über Deck schlich. Die Drachenfrau unterhielt sich oben auf der Brücke mit dem Fischer. Beide wandten dem Klappdämon den Rücken zu, daher bemerkten sie nicht, wie das stinkende Geschöpf zurück zu dem Bullauge ging.


  »Zwei sind weg, also bleiben noch zwei übrig«, murmelte der behaarte Klappdämon, während er sich vor der Kajüte aufbaute. »Die beiden Kleinen … hmm, dies dürfte einfacher werden, als ich gedacht habe!«


  Er legte seine affenähnlichen Hände auf das Bullauge, um sich abzustützen, und spähte hinein. In der Kajüte war alles still, nur Bertie lag schnarchend zwischen einigen Kissen auf einer Bank an dem kleinen Tisch. Der Rattenmann hatte sich darunter zusammengerollt und sein kleiner Körper hob und senkte sich gleichmäßig.


  Der Klappdämon sah sich in der Kajüte um. Er entdeckte den Tornister, der sich neben Bertie unter den Spitzen von dessen ausgestreckten Flügeln befand.


  Der Vogel lag entspannt darüber, aber Tanktop glaubte nicht, dass der Dodo aufwachen würde, wenn er – der beste Klapp-Taschendieb seines Clans – ihn unter ihm hervorzog.


  Er trat von dem Bullauge weg und spähte nervös zur Brücke hinauf. Der Drache und der Mann waren noch immer tief ins Gespräch versunken. Also tippelte Tanktop leise und mit der Geschmeidigkeit einer Katze zu der Deckluke und zog sie vorsichtig auf. Die Ratte und der Dodo schliefen noch immer und bemerkten nichts von dem Meisterdieb, der sich an sie heranschlich. Leise machte Tanktop einige Schritte die kleine Leiter hinunter in die Kajüte und schloss die Luke hinter sich, damit man ihn von der Brücke aus nicht sehen konnte. Seine Zehnägel klapperten kaum hörbar auf den Holzstufen.


  Aldiss, der von Käse träumte, war der Erste, dem der unverkennbare, beißende Geruch des Klappdämons auffiel. Aber der kleine Rattenmann glaubte, noch immer zu träumen, und machte sich daran, seinen eingebildeten Käse zu beschützen. Seine kleine Nase zuckte, als das haarige Geschöpf näher herankroch, aber der Gestank genügte nicht, um ihn zu wecken.


  Bertie, der nie einen besonders ausgeprägten Geruchssinn gehabt hatte, regte sich im Schlaf. Er träumte von Landkarten und Molen und Klippen, als plötzlich etwas Merkwürdiges geschah. Eine Karte der Insel wurde schwarz und begann zu brennen, und der erstickende Rauch brachte ihn dazu, die Karte fallen zu lassen. Sie landete auf seinen Füßen und er kreischte auf. Er wimmerte im Schlaf und seine Schwanzfedern zitterten. Tanktop erstarrte. Er beobachtete den Vogel, bis der wieder aufhörte, sich zu bewegen, und streckte vorsichtig die Hand aus. Nachdem er die Finger unter Berties schützenden Flügel geschoben hatte, bekam Tanktop die Ecke des Tornisters zu fassen.


  Langsam, langsam, dachte Tanktop bei sich, während er die Tasche aus Berties Griff löste. Der Klappdämon leckte sich die Lippen. Er dachte bereits an die köstlichen Leckerbissen, die er aus ihr herausziehen würde: Schweineschwarte und Innereien, Hühnerfett und Heringsköpfe und seine Lieblingsspeise, Schweinsfüße, kalte Erbsen in Gelee und matschig gekochte Sprossen. Speichel tropfte ihm von den Lippen und sammelte sich mit einem leisen Platschen zu einer kleinen Pfütze auf dem Tisch. Bei dem Geräusch begannen Aldiss’ Ohren zu zucken.


  »Bertie, bist du das?«, murmelte der Rattenmann im Schlaf, die Augen immer noch geschlossen, den Kopf eingezogen.


  Bertie antwortete nicht. Tanktop hielt den Atem an. Aldiss wurde wieder still. Tanktop seufzte vor Erleichterung und zog sich, die Tasche an seine behaarte Brust gedrückt, leise rückwärts zur Leiter zurück.


  Auf Zehenspitzen erreichte er deren unteres Ende. Ein schneller Blick überzeugte ihn davon, dass alles ruhig war, und langsam machte er sich auf den Weg hinauf an Deck. Während er sich im Stillen zu seinem gerissenen Diebstahl gratulierte, öffnete der Klappdämon verstohlen die Luke. Kein Geräusch wurde laut, als die Klappe aufschwang und …


  Tanktop kreischte, das Herz wollte ihm schier aus dem dünnen Hals springen. Direkt vor ihm klaffte das mit messerscharfen Zähnen besetzte Maul eines erzürnten Drachen. Die Nüstern gebläht und mit flackerndem Feuer in den gelben Augen, stieß Shona ein leises, tiefes Knurren aus. Tanktop sog scharf die Luft ein, verdrehte die Augen und fiel in Ohnmacht. Sein lebloser Leib polterte lärmend die Leiter hinunter und er landete mit einem Grunzen unten in der Kajüte. Die Tasche kullerte hinter ihm her und blieb neben ihm liegen.


  Bertie und Aldiss sprangen, vom Lärm geweckt, erschrocken auf die Füße.


  »Was? Was?«, stammelte Aldiss ungläubig. »Was hat ein Klappdämon an Bord dieses Bootes zu suchen?«


  »Er wollte sich gerade mit deiner Tasche davonmachen, Bertie«, rief Shona von Deck. »Bis ich seinen eitrigen Gestank gerochen habe.«


  Tanktop stöhnte auf. Der Sturz hatte ihn aus seiner Ohnmacht geweckt, und jetzt blickte er zu zwei zornigen Tieren auf, einem Dodo und einer Ratte, die über ihm standen. Der Klappdämon setzte sich hin, rieb sich den Rücken und sah sie furchtsam an.


  »Nun?«, fragte Bertie. »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen, Dämon?«


  Tanktop schluckte hörbar. »Ich entschuldige mich tausendmal für die Störung – Euer Majestät«, versuchte er es freundlich. Dann hustete er und seine normale Knurrstimme kehrte zurück. »Ich wollte nur für dich auf deine Tasche aufpassen, sollte sich eine Bestie wie diese böse, verlogene Drachendame hereinschleichen und sie stehlen wollen … Euer Majestät.« Tanktop bemühte sich um einen unschuldigen Gesichtsausdruck.


  Bertie ließ sich nicht täuschen.


  »Erstens, sei bitte so freundlich und hör auf, mich ›Euer Majestät‹ zu nennen, ich bin kein König und werde wahrscheinlich auch niemals einer werden«, blaffte er. »Zweitens, sei so freundlich und hör bitte auf, uns zu belügen. Es ist klar, was du vorhattest. Sag die Wahrheit oder …« Bertie sah sich auf der Suche nach einer Eingebung um – nach irgendetwas, womit er den Klappdämon bedrohen konnte. »Oder ich verfüttere dich an sie.«


  Shona, die von Deck aus hinunterblickte, runzelte bei diesen Worten zuerst die Drachenstirn, besann sich dann aber schnell eines Besseren und bleckte die Zähne, als Tanktop zu ihr aufschaute, um festzustellen, ob Bertie es ernst meinte. Sie leckte sich die Lippen, als sei er der wohlschmeckendste Leckerbissen, den sie je gesehen hatte, und Tanktop kreischte vor Angst abermals auf.


  »Bitte, ich möchte kein Drachenfutter sein, mein Herr, ich werde Ihnen die Wahrheit sagen«, wimmerte er. »Ich wollte mir die Tasche nur ausborgen, Euer Ehren, nicht stehlen. Ich wollte etwas zu essen. Ich habe solchen Hunger, Mylord! Ich könnte meine eigenen Hände essen. Sehen Sie nur!« Der Klappdämon tat so, als knabbere er an seinen Fingern. »Und hören Sie nur, wie mein Magen knurrt. Haben Sie Mitleid mit mir, mein Herr, bitte. Ich habe solchen Hunger.«


  Bertie betrachtete das jämmerliche Geschöpf vor sich und seufzte. Er riss seinen magischen Tornister an sich und drückte ihn fest an seine gefiederte Brust. Dann tätschelte er ihn liebevoll und untersuchte ihn auf offenkundige Spuren von Missbrauch oder Schaden. Glücklich darüber, dass seine Tasche unversehrt war, warf er sie sich über die Schulter und schwor sich im Stillen, sie in Zukunft besser zu bewachen. Dann drehte er sich zu dem Klappdämon um, der immer noch vor ihm kauerte.


  »Was möchtest du denn gern?«, fragte Bertie. Er versuchte, freundlich zu sein, aber seine Stimme klang ein wenig ärgerlich.


  Der Klappdämon sah ihn argwöhnisch an.


  »Entschuldigung, Sir, ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich wünsche mir nämlich eine Menge Dinge. Könnten Sie sich genauer ausdrücken?«, fragte Tanktop. Der Blick seiner gemeinen, kleinen Augen wanderte von Bertie zu Aldiss und dann weiter zu dem Drachen. Sie alle beobachteten ihn aufmerksam.


  »Was möchtest du gern essen?«, fragte Bertie verärgert. Er wollte im Grunde nichts mit diesem stinkenden, abscheulichen Geschöpf zu tun haben, aber er hatte ein gutes Herz und er konnte kein Mitgeschöpf hungern sehen. »Beeil dich, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Tanktop dachte einen Moment lang nach, dann antwortete er: »Einen Topf mit gekochten Fischaugen und einige rohe Karotten«, sagte er.


  »Nun … ähm … ah … ich werde sehen, was ich habe. Wie heißt du, Geschöpf?«


  »Tanktop, mein Herr. Ich wurde nach meinem Großvater genannt«, erwiderte Tanktop stolz.


  »Nun, ähm, Tanktop. Wenn du einen Topf gekochter Fischaugen und einige rohe Möhren willst, sollst du sie haben«, erklärte Bertie. Shona und Aldiss sogen scharf die Luft ein. Sie konnten nicht verstehen, warum Bertie so nett zu diesem widerwärtigen Klappdämon war.


  Tanktop rieb seine großen, behaarten Hände und verbeugte sich. »Oh, vielen Dank, mein Herr. Sie sind überaus gütig, mein Herr.«


  Bertie hob einen Flügel. »Ich bin noch nicht fertig«, sagte er. »Wenn du das Essen willst, musst du zuerst etwas für uns tun.«


  »Alles, mein Herr, alles«, erwiderte der Klappdämon und leckte sich die sabbernden Lippen. Oooh, ich würde alles tun für einen Topf gekochter Fischaugen und rohe Karotten, dachte er.


  »Zuerst musst du uns erzählen, was du hier machst und was du über Devlish weißt.«


  Alles, bis auf das! Tanktop, der die Tasche gierig angestarrt hatte, blickte mit echtem Entsetzen in den Augen zu Bertie auf. Es machte ihm nichts aus, diesen Tieren zu gestehen, was er auf dem Fischerboot tat, aber er konnte nicht über seinen Herrn sprechen, er konnte es einfach nicht. Das kam nicht infrage. Was, wenn Devlish davon erfuhr? Seine Spione waren überall. Er würde erfahren, dass er, Tanktop, diesen Feinden von ihm erzählt hatte, und dann würde Tanktop so gut wie tot sein. Der Klappdämon wimmerte und setzte sich mutlos auf den Boden der Kajüte. Er würde heute Abend nichts essen, weil er dem Trio nichts über seinen Herrn erzählen würde.


  »Nun?«, zischte der Drache von oben. »Wir warten.«


  Tanktop rollte sich zu einem kleinen Ball verfilzten Fells zusammen und begann zu heulen. Zuerst nur leise, aber sehr bald schwoll das Geheul zu einem gewaltigen Lärm an.


  »Zwingt mich nicht, es euch zu verraten«, wimmerte er. »Bitte, stellt mir keine Fragen über ihn. Das ist nicht fair. Ich kann euch nichts sagen! Ich weiß nichts! Bitte, zwingt mich nicht dazu!« Er schob den Kopf unter einen schlaksigen Arm und weigerte sich aufzublicken.


  Bertie wusste, wie er ihn ködern konnte. Er schob einen Flügel in seine Tasche und zog die Schale mit dampfenden, gekochten Fischaugen heraus. Dann reichte er Aldiss die Schale und der hielt sie so weit wie möglich von der Nase des Klappdämons entfernt.


  Der Geruch wehte durch die kleine Kajüte und spielte Tanktops Nase übel mit. Er streckte den Kopf vor, um einen Blick zu riskieren, und entdeckte die Schüssel.


  Er streckte die Hand aus. Aldiss zog die Schale zurück.


  »Hm«, sagte Tanktop und entwirrte seine Glieder. »Ich nehme an, es wäre in Ordnung, Euch ein klein wenig von dem Grund zu verraten, warum ich hier bin«, sagte er. Speichel tropfte von seinen scharfen gelben Zähnen. »Wir waren gerade auf einem Erkundungszug, als wir Euch gesehen haben«, begann er und schnüffelte. Der Geruch war berauschend.


  »Wir?«, wiederholte Bertie.


  Der Klappdämon erkannte seinen Fehler. »Habe ich ›wir‹ gesagt? Ich meinte ›ich‹. Ich war auf einem Erkundungszug und ich habe Euch gesehen. Ich dachte, Ihr würdet irgendetwas im Schilde führen, daher bin ich Euch gefolgt. Ich wusste nicht, dass Ihr eine lange Seereise machen würdet, über den gefährlichen Fischen. Wirklich nicht. Ehrlich!«


  »Warum hast du dich für uns interessiert?«, wollte Aldiss wissen.


  Der Klappdämon warf der kleinen Ratte einen hasserfüllten Blick zu. Er sehnte sich verzweifelt nach etwas Essbarem und dieses Ungeziefer stand ihm im Weg.


  »Nun?«, hakte Bertie nach. »Beantworte seine Frage.«


  »Ihr habt verdächtig ausgesehen. Ich konnte erkennen, dass Ihr auf dem Weg nach Murst wart. Mein Herr würde mich belohnen, wenn ich herausfand, was Ihr vorhattet. Geben Sie mir diese Schale, bitte, Sir.« Der Klappdämon machte einen Satz in Richtung der Schüssel, aber Aldiss riss sie weg.


  »Wer weiß, dass du hier bist?«, fragte Bertie.


  »Niemand, Sir, keiner, nicht Devlish, nicht niemand«, erwiderte das hungrige Geschöpf. »Geben Sie Tanktop das Essen, Sir. Geben Sie mir das Essen«, flehte er. Er löste den Blick keine Sekunde lang von dem Fischaugeneintopf. »Ich habe seit Tagen nichts gegessen.«


  »Dann weiß Devlish also, dass wir hier sind?«, rief Shona, die immer noch oben an der Luke stand.


  Tanktop drehte sich um und blickte zu ihr hoch. Er setzte seine schönste Unschuldsmiene auf und greinte.


  »Oh, liebe Drachendame, nein.« Er wand sich. »Niemand weiß, dass Tanktop hier ist.« Das zumindest war die Wahrheit.


  Es folgte eine Stille, während der die drei Freunde verdauten, was der Dämon gesagt hatte. Keiner von ihnen traute ihm. Nach einer Pause ergriff Shona das Wort.


  »Gib ihm das Essen«, sagte sie. »Dann kommst du mit Bertie nach oben auf Deck, und wir werden entscheiden, was mit dem Untier geschehen soll.«


  Aldiss stellte die Schale vor den Klappdämon hin und stieg hinter Shona und Bertie die Leiter zum Deck hinauf. Sobald die Schale vor seinen Füßen stand, stürzte Tanktop sich darauf und führte sie an die Lippen. Fischaugen quollen ihm links und rechts aus seinem gierigen Maul, während er das Essen hinunterschlang. Blöde Tiere, dachte er, ich bin zu klug für euch.


  Oben auf Deck kamen die drei Freunde zusammen, um zu beraten.


  »Er lügt«, stellte Bertie fest.


  »Zweifellos«, sagte Aldiss.


  »Was sollen wir mit ihm machen?«, fragte Bertie.


  »Erlaubt mir, ihn mitten durchzubeißen. Dann können wir die Teile ins Meer werfen«, schlug Shona vor. Die beiden anderen sahen sie entsetzt an. »Was gibt es daran auszusetzen?«, fragte sie arglos. »Genau das hat man in den alten Tagen mit Dämonen gemacht. Erzählt mir nicht, dass ihr ihn als Kuscheltier behalten wollt.«


  »Wir dürfen ihn nicht töten«, sagte Aldiss. »Das wäre nicht richtig.«


  »Wir dürfen ihn auch nicht entkommen lassen«, erwiderte Shona.


  »Shona hat recht«, meldete sich Bertie. »Er würde schnurstracks zu Devlish gehen und ihn warnen, dass wir unterwegs sind. Das heißt, falls derjenige, der mit ihm zusammen war, es Devlish nicht bereits erzählt hat. Tanktop hat definitiv gelogen, als er behauptet hat, er sei allein gewesen. Nein, wir sollten ihn hier einsperren. Sobald wir Morag gefunden und den Kristall geborgen haben, können wir ihn nach Marnoch Mor bringen. Dann soll Montgomery sich mit ihm beschäftigen.«


  Er fügte hinzu: »Außerdem scheint dieser Dämon Burg Murst zu kennen, daher könnte er für uns von Nutzen sein. Aldiss, sperr die Tür der Kajüte ab. Shona, überprüf alle Bullaugen, und überzeug dich davon, dass sie fest verschlossen sind. Wir können es uns nicht leisten, diesen Klappdämon hinauszulassen, zumindest nicht jetzt.«


  Als Tanktop sicher in der Kajüte eingesperrt war, gesellten sich Bertie und Aldiss zu Kyle auf die Brücke. Shona saß draußen an Deck und schauderte in dem beißenden Wind und der kalten Gischt, die immer wieder über das Boot hinwegspritzte.


  »Wie weit ist es noch bis nach Murst?«, fragte Bertie Kyle und reichte dem Mann einen dampfenden Becher heißen Tee aus seinem Tornister.


  »Ich schätze, wir werden bis morgen früh dort sein. Nicht wahr, Shona?«, rief er der Drachenfrau zu.


  Shona, die eine Plane gefunden hatte und sie gerade über ihren Körper zog, nickte düster. »Murst ist immer noch ein gutes Stück entfernt, und es fühlt sich so an, als würde dies wieder eine kalte Nacht werden.« Sie fröstelte.


  »Am besten, wir campieren heute Nacht hier«, bemerkte Kyle, nachdem sie ihm von dem Klappdämon erzählt hatten. »In dieser Kiste hinter euch sind einige Decken.«


  »Was ist mit dir?«, fragte Aldiss.


  »Ich komme schon zurecht«, antwortete Kyle. »Ich bin es gewohnt, die ganze Nacht auf zu sein und zu fischen.«


  »Komm, Aldiss«, sagte Bertie und hob den Deckel der Kiste an. »Hilf mir mal mit diesen Decken, ja? Es wird eine lange Nacht werden.«


  »Kennst du irgendwelche Seemannslieder?«, fragte die Ratte Kyle, und der große, stämmige Fischer brach in Lachen aus.


  »Ob ich welche kenne?«, fragte er mit gespieltem Entsetzen. »Meine Familie hat die meisten von ihnen erfunden.«


  Und mit diesen Worten schmetterte er ein Lied über Matrosen und Meerjungfrauen und ferne Länder, und es dauerte nicht lange, da waren die erschöpfte Ratte und der Dodo in ihrem Nest warmer Decken tief eingeschlafen, während die Seekelpie sich weiter schaukelnd durch die Wellen vorankämpfte.


  Kapitel 14


  


  


  Es kam Morag so vor, als habe sie eine Ewigkeit in der engen, dunklen Zelle der Burg gesessen, bevor die Tür geöffnet wurde, und das Licht von Fackeln hereinflutete. Eine kleine dunkle Gestalt zeichnete sich als Silhouette in der Tür ab.


  »Komm«, sagte die Gestalt. Es war eine Frau. »Es wird Zeit, dass du dich uns anschließt.« Die Stimme war energisch, sachlich und nicht im Mindesten freundlich.


  »Ich werde nirgendwo mit dir hingehen«, erwiderte Morag trotzig. »Lass mich frei. Du kannst mich nicht zwingen, mit dir zu gehen und eine Dienerin zu sein, und damit ist der Fall erledigt.«


  »Gib’s ihr!«, flüsterte Henry.


  Die Frau an der Tür seufzte, als hätte sie all das schon mal gehört.


  »Erheb deinen Hintern und folg mir!«, fauchte sie. »Ich dulde von jemandem wie dir keine Unverschämtheiten. Du bist jetzt hier, man hat dich als Zofe für Mylady ausgewählt, und das ist eine große Ehre. Also, was immer dir nicht passt, sieh zu, dass du es überwindest. Und jetzt hoch mit dir!«


  Getroffen von diesen harten Worten, rappelte Morag sich auf. Sie kannte diesen Tonfall. Die Stimme der Frau klang wie die von Jermy und Moira, wenn sie wütend waren. Morag war nicht so dumm, um sich den Wünschen der Frau zu widersetzen. Sie hatte die Art von Stimme, wie sie jemandem gehörte, der sie vielleicht schlagen würde.


  »Mach beim nächsten Mal schneller«, sagte die Frau nun wieder mit ruhiger Stimme. »Und nun komm her.«


  Morag ging gehorsam zur Tür. Die Frau streckte den Arm aus, als wolle sie sie an sich drücken. Stattdessen gab sie ihr einen Schlag auf den Kopf.


  »Au!«, heulte Morag vor Schmerz auf.


  »Das ist dafür, dass du nicht sofort gekommen bist«, sagte die Frau. Dann zischte sie: »Widersetz dich mir noch einmal, und du wirst ausgepeitscht, Mädchen, hast du verstanden?«


  Morag antwortete nicht. Sie rieb sich nur ihren schmerzenden Kopf.


  »Ich habe gefragt, ob du mich verstanden hast!«


  »Ja«, flüsterte sie. Tränen der Furcht brannten in ihren Augen.


  »Ja, Madam Lewis«, sagte die Frau.


  »Ja, Madam Lewis«, wiederholte Morag.


  »Gut«, erwiderte sie. »Jetzt komm mit. Du hast noch eine Menge zu tun, bevor du heute Nacht schlafen kannst.«


  Morag folgte ihr in ihrem übergroßen Pelzmantel auf den Innenhof hinaus. Die flackernden Flammen der an den Wänden befestigten Fackeln warfen lange Schatten über die Wachen, sodass sie noch finsterer wirkten. Morag hielt den Kopf gesenkt und sah sie nicht an, aber sie konnte ihre neugierigen Blicke spüren.


  Der Innenhof war vor den schlimmsten Winden geschützt, aber nicht vor dem Regen. Obwohl sie ihre Stiefel trug, schlitterte und rutschte Morag über die nassen Pflastersteine, während sie versuchte, mit den schnellen Schritten der Ehrfurcht gebietenden Frau quer über den Platz mitzuhalten.


  Erst jetzt fiel Morag auf, dass die Frau keine Riesin war wie alle anderen, die sie bisher auf Murst gesehen hatte, sondern dünn und knochig und nur einige Zentimeter größer als sie selbst. Sie trug ein langes, dunkles Gewand und knöchelhohe Schuhe mit flachem Absatz. Das dunkle Haar hatte sie zu einem strengen Knoten zurückgebunden. Mit ihren flammend roten Wangen sah sie aus wie Teufels Großmutter im Kasperletheater, dachte Morag. Sie hatte auch die dazu passenden bösen und gemeinen Augen.


  Sie führte Morag zu einer Doppeltür aus massivem Holz, die von Riesenwachen aufgerissen wurden. Als Madam Lewis hindurchtrat, verbeugten die Männer sich. Neben ihren großen, massigen Leibern wirkten sie beide winzig. Madam Lewis ignorierte die Männer und rauschte, gefolgt von Morag, an ihnen vorbei.


  Sie kamen in eine große, schwach beleuchtete Diele, die geschmückt war mit gefährlich aussehenden Schwertern und breiten Schilden sowie Dutzenden makaberer Jagdtrophäen: Die an den Wänden befestigten Köpfe von Hirschen, Elefanten, Löwen und Bären blickten trübselig auf sie herab, während sie vorübergingen. Von der Decke bis zum Boden hing ein großer Wandteppich. Morag bemerkte, dass die Bogenschützen darauf Drachen, Vögel und kleine Geschöpfe jagten. In anderen Szenen klammerten Männer, Frauen und Kinder sich aneinander, während Blitze in der Nähe zuckten. Kurz vor dem Ende des Wandteppichs erblickte Morag eine Frau in einem Raum, umringt von Gemälden mit verzweifelten Gesichtern darauf.


  Der Gang führte zu einer breiten Treppenflucht mit einem kunstvoll geschnitzten hölzernen Geländer. In einem steinernen Kamin, der groß genug war, um hineinzuspazieren, erloschen gerade die Reste eines Feuers. Gegenüber befand sich eine verschlossene Tür, ebenso wuchtig wie die, durch die sie eingetreten waren.


  Morag hatte noch nie zuvor etwas derartig Ehrfurcht Gebietendes gesehen. Sie verlangsamte ihren Schritt, um sich umzuschauen.


  »Komm mit«, fuhr Madam Lewis sie an. »Und trödel nicht.« Sie eilte zu einer kleinen Tür unter der Treppe. Ohne ein weiteres Wort öffnete sie die Tür und schlüpfte hindurch. Morag zögerte. »Ich habe gesagt: ›Trödel nicht‹, Mädchen«, knurrte die Frau von der anderen Seite. Morag folgte ihr.


  Die kleine Tür führte zu einer schmalen steinernen Treppe, die sich nach unten wand. Die Stufen waren im Laufe von Jahrhunderten so glatt getreten worden, dass Morag bei dem schnellen Tempo von Madam Lewis manchmal ausrutschte. Schließlich erreichten sie einen Treppenabsatz und Madam Lewis öffnete eine weitere Tür.


  Hinter dieser Tür lag ein warmer Raum, der einzig von einem Feuer im Kamin beleuchtet wurde. Verglichen mit dem, was sie vom Rest der Burg gesehen hatte, fand Morag, dass der Raum recht klein und behaglich wirkte. In der Mitte stand ein langer Holztisch mit vielen Stühlen. Auf dreien saßen ein Mann und zwei Frauen, die übrigen waren unbenutzt. Weitere Menschen, dachte Morag. Vor ihnen auf dem Tisch standen eine weiße Teekanne und drei große Becher.


  »Folg mir, beeil dich«, blaffte Madam Lewis, als sie an dem Tisch vorbeiging, wobei sie die Menschen, die dort saßen, kaum beachtete. Sie ignorierten sie ihrerseits, starrten Morag jedoch an. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, und sie senkte den Kopf und sah sie nicht an. Madam Lewis führte sie in einen weiteren kleinen Raum und blieb stehen. Sie öffnete eine Truhe, die an der Wand stand, und nahm einige Kleider heraus.


  »Dies«, sagte sie, als sie Morag ein graues Kleid und eine leuchtend weiße Schürze reichte, »ist deine Uniform. Und dies«, fügte sie hinzu und drückte ihr einen roten Schlafanzug in die Arme, »ist dein Nachtgewand. Und diese hier«, sprach sie weiter, bevor sie Morag ein Paar vernünftiger schwarzer Schuhe reichte, »sind für deine Füße.« Sie warf einen verächtlichen Blick auf Morags grüne Gummistiefel. »Sie müssten dir eigentlich passen.«


  Morag betrachtete den Stapel Kleider in ihren Armen und nickte niedergeschlagen.


  »Und nun folg mir.« Sie ging durch eine Tür am gegenüberliegenden Ende des Raums, die zu einer weiteren Treppe führte. Morag sah, dass die Treppe sich immer höher und höher nach oben schlängelte, bis sie sich ihren Blicken entzog. Sie kamen an mehreren Treppenabsätzen und Türen vorbei, aber Madam Lewis stieg immer weiter und weiter hinauf.


  Schließlich gingen der Treppe die Stufen aus, und sie waren ganz oben an einer kleinen Holztür angekommen, die in einen großen, dunklen Raum führte. Dies, so informierte Madam Lewis Morag, war das Zimmer, in dem sie schlafen sollte. In dem fahlen Licht der kleinen Laterne konnte Morag vier Betten erkennen. In drei der Betten langen andere Mädchen.


  »Du kannst dort drüben schlafen.« Mit einem langen, knochigen Finger deutete sie auf das leere Bett in der Ecke. »Und ich sehe dich dann morgen früh.«


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und verließ den Raum. Morag lauschte auf ihre Schritte, während Madam Lewis die Treppe hinabstieg. Sie seufzte, sah sich in dem düsteren Raum um und dachte unglücklich über ihr Schicksal nach. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, bei Jermy und Moira geblieben zu sein. Zumindest hatte sie bei ihnen gewusst, woran sie war.


  Eins der Mädchen schnarchte laut in seiner Ecke, und die beiden anderen machten den Eindruck, als schliefen sie ebenfalls. Keine Zeit, um sich heute Nacht noch bekannt zu machen, dachte Morag, deren Herz so traurig und schwer war, als sei es voller Blei. Sie ging mit ihrem Kleiderbündel zu dem freien Bett hinüber und legte die Sachen auf den Boden. Dann zog sie behutsam ihre Stiefel aus und stellte sie säuberlich neben die Kleider. Als Nächstes schlüpfte sie aus dem Pelzmantel. Sie nahm das Buch ihrer Eltern aus ihrem Morgenmantel, schob es unter das Kissen und kletterte unter die schwere Bettdecke. Henry fest in der Hand, schlief sie schnell ein.


  


  Morag hatte das Gefühl, sie hätte kaum die Augen geschlossen, als sie grob von jemandem geweckt wurde, der sie schüttelte.


  »Steh auf, steh auf!«, erklang eine Stimme. »Es ist Zeit aufzustehen.«


  Sie öffnete die Augen und sah sich verschlafen nach der Sprecherin um. Ein Mädchen, das einige Jahre älter als Morag zu sein schien, stand an ihrem Bett. Es hatte sich das blonde Haar adrett zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und trug eine Uniform, ähnlich der, die Morag in der vergangenen Nacht bekommen hatte.


  »Beeil dich, oder du wirst dich verspäten!«, drängte das Mädchen, dann packte es Morag an den Armen und zog sie hoch.


  Immer noch benommen, richtete Morag sich langsam auf. Ohne an Henry zu denken, streckte sie die Arme hoch über den Kopf. Auf diese Weise zeigte sie dem Mädchen, dessen Augen sogleich aufleuchteten, das goldene Medaillon.


  »Oooh, was ist das?«, fragte sie und streckte die Hand danach aus. Morag stopfte Henry hastig unter ihre Schlafanzugjacke, wo niemand ihn sehen konnte.


  »Nichts«, antwortete sie.


  »Das sieht aber nicht wie nichts aus«, sagte das Mädchen. »Zeig mal!«


  Morag hielt Henry schützend an die Brust gedrückt. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, dass sie diesem Mädchen nicht trauen konnte, und sie wollte nicht, dass sie das Medaillon betrachtete.


  »Komm schon, lass mal sehen!«, sagte das Mädchen mit gierigen Augen und ohne den Blick von Morags Händen abzuwenden.


  »Nein«, erwiderte Morag entschieden. »Es lohnt sich nicht.«


  Das Mädchen musterte Morag, dann zuckte es die Achseln und lächelte. »Egal«, sagte es. »Ich werde es mir ein andermal ansehen.« Es lächelte abermals. »Jetzt komm, du musst aufstehen, sonst wird die alte Lewis durchdrehen.«


  Das Mädchen erzählte Morag, es heiße Chelsea, und wies sie an, sich schnell anzuziehen. Es war kalt in der kleinen Dachkammer, und Morag schauderte, als sie ihre Strickjacke und den Schlafanzug auszog. Sie sollten in genau zehn Minuten bei Madam Lewis in der Küche sein, erklärte Chelsea ihr, während sie ihr mit dem Kleid half. Morag schob ihr Buch in eine der Rocktaschen.


  »Wir frühstücken und dann werden wir unsere Anweisungen für den Tag bekommen«, sagte sie.


  Frühstück klang nach einer großartigen Idee, fand Morag, deren Magen bereits laut knurrte, und sie fragte sich, was es wohl geben würde. Ein großer Teller mit Schinken und Eiern wäre wunderbar, überlegte sie ein wenig fröhlicher. Sie schlüpfte in ihre neuen Schuhe, die eine Spur zu groß waren, band die Schnürsenkel zu und wartete dann darauf, dass Chelsea ihr den Weg zeigte. Wieder zögerte das Mädchen.


  »Zeig mir das goldene Ding«, verlangte sie. »Ich will es sehen.«


  »Nein«, sagte Morag. »Es ist nichts.«


  »Wenn es nichts ist, dann zeig es mir.«


  »Ich habe Nein gesagt«, entgegnete Morag energisch. Sie war fest entschlossen, sich von diesem Mädchen nicht schikanieren zu lassen.


  Chelsea grinste, stürzte vor und wollte das Medaillon packen. Mit einem Kreischen schlug Morag ihre Hand weg. Aber das konnte Chelsea nicht aufhalten; sie griff abermals nach dem Medaillon und diesmal warf sie Morag zu Boden und grapschte nach Henry. Morag wehrte sie ab. Sie trat ihr gegen die Schienbeine und stieß ihre Hände weg. Die beiden rollten schreiend, beißend und tretend über den Boden.


  »MÄDCHEN!«


  Vor Schreck fuhren beide auseinander und blieben, um Luft ringend, am Boden liegen. Madam Lewis, deren Gesicht eine Maske des Zorns war, stand mit einer Birkenrute in der Hand in der Tür. Mit zusammengekniffenen Augen kam sie auf die zwei Mädchen zu. Chelsea richtete sich auf und versuchte es mit flehentlichen Bitten.


  »Es tut mir leid, Madam Lewis, es tut mir leid. Sie hat angefangen, ehrlich!«, rief sie, aber ihr Flehen stieß auf taube Ohren.


  Madam Lewis holte mit der Birkenrute aus und ließ sie auf Chelseas Rücken niedersausen. Das Mädchen heulte vor Schmerz auf. Morag sah entsetzt zu. Dann drehte die Frau sich zu Morag um, die sich zusammengerollt hatte, so klein sie konnte. Morag hielt den Atem an und wartete auf den Schmerz des Schlages, aber er kam nicht. Nachdem sie eine Weile so verharrt hatte, spähte sie zu Madam Lewis hinauf. Die Frau stand reglos da, den Stock erhoben, einen Ausdruck heißer Wut auf dem erstarrten Gesicht. Zu ihren Füßen duckte Chelsea sich noch immer, aber auch sie bewegte sich nicht. Morag streckte die Glieder, setzte sich hin und betrachtete die beiden voller Staunen.


  »Was ist passiert?«, fragte sie laut.


  »Ich wollte nicht, dass sie dir wehtut«, erklang eine Stimme unter ihren Kleidern. »Also habe ich sie erstarren lassen.«


  »Du hast sie erstarren lassen, Henry?«, wiederholte Morag. Sie rappelte sich hoch und trat einen Schritt auf Madam Lewis zu, um sie genauer zu betrachten. Dann wedelte sie mit der Hand vor dem Gesicht der Frau, konnte sie aber weder blinzeln noch zusammenzucken sehen. »Sie ist doch nicht tot, oder?«, fragte sie.


  »Bedauerlicherweise nicht«, antwortete Henry. »Aber sie wird nicht wissen, was geschehen ist. Oh-oh. Pass auf, sie kommt zu sich.«


  Morag trat zurück und beobachtete, wie Madam Lewis und Chelsea langsam aus ihrer Reglosigkeit erwachten. Madam Lewis wirkte zutiefst erstaunt, während sie die Rute sinken ließ, und Chelsea schien ebenfalls verwirrt. Morag schaute stumm zu. Madam Lewis seufzte und schaute sich im Raum um, als habe sie ihn noch nie zuvor gesehen.


  »Was habe ich gerade gesagt?«, fragte sie und blickte Morag direkt an.


  »Dass wir zum Frühstück hinuntergehen müssen und Sie uns dann unsere Anweisungen für den Tag geben würden«, antwortete sie hastig.


  »Sehr gut«, sagte Madam Lewis. Dann sah sie das Mädchen zu ihren Füßen. »Chelsea!«, rief sie scharf. »Steh auf, Mädchen. Was um alles in der Welt hast du dort unten zu suchen?«


  »Ich weiß es nicht, Madam Lewis«, antwortete Chelsea und stand auf.


  »Und richte deine Kleider«, befahl Madam Lewis unfreundlich. »Du siehst furchtbar aus.«


  Chelsea kümmerte sich hastig um ihre zerknitterten Kleider und band ihr Haar wieder zu einem Pferdeschwanz zusammen. Auch Morag strich die Schürze ihrer Uniform glatt. Madam Lewis unterzog beide Mädchen einer eingehenden Musterung. Dann nickte sie zufrieden und ging zur Tür.


  »Schön«, sagte sie. »Folgt mir.«


  Chelsea lief schnell hinter ihr her und Morag folgte ebenfalls. Als sie in das Treppenhaus kamen, flüsterte sie Henry eine Frage zu.


  »Wie hast du das gemacht?«


  »Ich bin nicht vollkommen nutzlos«, flüsterte er zurück. »Das habe ich dir bereits erklärt, du dummes Mädchen.«


  »Danke«, flüsterte sie wieder.


  »Mädchen! Ja, du!« Madam Lewis drehte sich um und zeigte auf Morag. »Was hast du gesagt? Mit wem hast du geredet?«


  »Mit niemandem, Madam Lewis«, antwortete Morag.


  »Schön. Wenn ich eines nicht leiden kann, dann sind es schwatzhafte Mädchen. Und nun folgt mir. Nach einem kleinen Frühstück könnt ihr euch gleich an die Arbeit machen.«


  Kapitel 15


  


  


  Lady Mephista saß in ihrem wunderschön möblierten Schlafzimmer an ihrem Ankleidetisch und betrachtete sich in dem riesigen Spiegel, als Madam Lewis Morag und Chelsea hereinbrachte. Morag schaute sich um und sog scharf die Luft ein. Sie hatte noch nie im Leben einen so luxuriösen Raum gesehen.


  Mephistas Ankleidetisch war vergoldet und kunstvoll geschnitzt und er sah extrem alt aus – Morag vermutete, dass es eine Antiquität war. Zu ihrer Rechten stand das größte Himmelbett, das sie sich vorstellen konnte. Es war aus dunklem Holz – Eiche, vermutete Morag – und ausgestattet mit hauchzarten Vorhängen aus feinstem rosafarbenem Schleierstoff, und darauf lag eine schöne, ebenfalls rosafarbene seidene Steppdecke. Auf den passenden Seidenkissen thronte ein arg mitgenommener, mottenzerfressener Teddybär.


  Über einem reich verzierten steinernen Kamin hingen zwei Ölgemälde. Die beiden Personen darauf schienen Morag die traurigsten Menschen der Welt zu sein. Eine der Personen war eine Frau, die ein wenig Ähnlichkeit mit Mephista hatte, nur dass ihr Haar blond war. Das andere Bild zeigte einen dunkelhaarigen Mann mit einem hübschen Gesicht. Morag fragte sich kurz, wer die beiden waren.


  Der ganze Raum roch nach einem teuren, aber zarten Parfüm. Wenn Morag von Mephista nicht gar so eingeschüchtert gewesen wäre, hätte sie liebend gern den ganzen Tag hier verbracht.


  Lady Mephista schien die Anwesenheit der drei zuerst gar nicht wahrzunehmen und versäumte Madam Lewis’ tiefe Verbeugung und Chelseas adretten Knicks. Sie begann, ihr langes kupferfarbenes Haar zu bürsten, während Madam Lewis, Chelsea und Morag warteten, und Morag nutzte die Gelegenheit, um sie eingehend zu betrachten.


  Lady Mephista war eine hochgewachsene, dünne junge Frau und trug einen Morgenmantel aus hellrosafarbener Seide und dazu passende hellrosafarbene Pantoffeln. Goldene Ohrringe baumelten an ihren Ohren und um ihren anmutigen weißen Hals lag eine Kette aus leuchtenden Perlen und Gold. Sie war wirklich schön, dachte Morag, aber es war eine Art kalter Schönheit, die vermuten ließ, dass Mephista nicht immer nett war. In ihren dunklen, beinahe schwarzen Augen stand ein arroganter Ausdruck, während sie sich im Spiegel betrachtete. Morag spürte, dass sie hier einen Menschen vor sich hatte, mit dem nicht gut Kirschen essen war.


  Madam Lewis räusperte sich und verbeugte sich abermals. Mephista sah sie im Spiegel an. Endlich ließ sie sich dazu herab, ihre Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen.


  »Warum störst du mich, Lewis?«, fragte Mephista mit leiser, klarer Stimme. »Was willst du?«


  »Wir sind hier, um Eurer Ladyschaft jeden Wunsch zu erfüllen«, antwortete Madam Lewis. »Dürfen wir mit Eurer Erlaubnis Euer Bad vorbereiten und Eurer Ladyschaft helfen, sich für den Tag anzukleiden?«


  Im Spiegel grinste Mephista. »Ihr dürft«, sagte sie und fuhr fort, ihr Haar zu bürsten. »Aber sieh zu, dass du diesmal die richtige Reinigungsmilch nimmst, Lewis. Ich werde mich nicht noch einmal in dieser Brühe baden lassen.«


  »Ja, Euer Ladyschaft«, erwiderte Madam Lewis mit einer neuerlichen Verbeugung. Sie trat, in immer noch gebeugter Haltung, von Mephista weg und bedeutete Morag und Chelsea, es ihr gleichzutun.


  »Wartet!«, rief Mephista.


  Madam Lewis richtete sich auf und wartete, dass Ihre Gebieterin sprach. Mephista fuhr auf ihrem Stuhl herum. Sie sah Morag direkt an und ihre gefühllosen, dunklen Augen durchbohrten das Selbstbewusstsein des Mädchens. Ein Gefühl tiefer Verletzbarkeit ergriff Morag, und sie schaute weg, voller Furcht, dass der Blick der jungen Frau sie niederwerfen würde.


  »Wer«, fragte Mephista steif, »ist das?« Sie deutete mit einem perfekt manikürten Finger auf Morag. Der Fingernagel war blutrot lackiert.


  »Euer Ladyschaft, das ist das neue Mädchen«, erwiderte Madam Lewis bedächtig. »Sie ist als Geschenk Eures Vaters hier.«


  »Ein Geschenk meines Vaters?«, hakte Mephista überrascht nach. »Aber er ist nicht hier.«


  »Nein, Euer Ladyschaft, aber er hat vor seinem Aufbruch Anweisung gegeben, dass Ihr eine weitere Zofe bekommen solltet«, antwortete Madam Lewis. Sie verneigte sich abermals.


  »Oh, das hat er getan, ja? Wurde auch Zeit. Ich habe ihm schon vor einer Ewigkeit gesagt, dass ich noch ein weiteres Mädchen brauche. Ich meine, Arogona Bletchcock hat drei Zofen, warum sollte ich also weniger haben? Es wäre nicht gerecht, wenn ich nur zwei hätte – eine alte Magd und eine junge Idiotin wie euch beide –, stimmt’s?«


  Madam Lewis zuckte bei diesen Worten sichtlich zusammen – etwas, das Mephista vollkommen entging –, bewahrte jedoch ihre Fassung. Sie antwortete lediglich: »Nein, Ma’am.«


  »Ist sie stark? Ist sie ausgebildet? Hat sie gute Manieren und ein ansprechendes Wesen? Ich will nicht noch so eine haben wie dieses grässliche Mädchen, das wir vorher hatten. Wie war noch einmal ihr Name, Lewis?«


  »Maclaine, Ma’am.«


  »Ja, die meine ich. Ein dummes, sommersprossiges Ding. Hat ständig etwas kaputt gemacht. Du hast sie doch weggeschafft, nicht wahr, Lewis?«


  »Ja, Ma’am. Sie wird keine Schwierigkeiten mehr machen«, erwiderte Madam Lewis mit einem boshaften Grinsen. Morag sah den Blick und fühlte sich beklommen.


  »Gut. Und die da? Taugt sie was?«


  »Ja, Ma’am. Sie war als Magd in Diensten der Königsfamilie«, log Madam Lewis.


  »Wirklich?« Das schien Mephista zu gefallen. Sie war sichtlich beeindruckt. »Großartig.« Dann wandte sie sich an Morag. »Wie heißt du?«


  »Morag … ähm … Ma’am«, antwortete Morag, deren Stimme vor Nervosität ein wenig zitterte – Mephista war ziemlich beeindruckend.


  »Komm her«, verlangte Mephista. Morag ging durch den Raum und trat direkt vor diese Person mit dem schmalen schönen Gesicht hin. Sie war zu eingeschüchtert, um der Frau in die Augen zu sehen, daher konzentrierte sie sich auf das glänzende Haar ihrer Peinigerin.


  »Nun, Morag«, begann Mephista. »Ich möchte dir raten, Lewis’ Empfehlung gerecht zu werden. Oder aber du wirst den gleichen Weg gehen wie dieses andere Mädchen. Wie war noch gleich ihr Name, Lewis?«


  »Maclaine, Ma’am.«


  »Ja. Du wirst den Weg gehen, den Maclaine vor dir gegangen ist, hast du verstanden?«, zischte sie.


  »Was ist aus Maclaine geworden, Ma’am?«, fragte Morag leise.


  »Wie kannst du es wagen, Ihre Ladyschaft derart auszufragen, Mädchen!«, schimpfte Madam Lewis. »Ihre Ladyschaft hat dich nicht aufgefordert, Fragen zu stellen.«


  »Nein, nein«, höhnte Mephista. »Ich denke, es wird beiden Mädchen guttun zu wissen, was unnützen Menschen zustößt. Eines Tages ist sie, statt sich zum Dienst zu melden, schwimmen gegangen. Etliche Stunden später hat man ihren Leichnam unter der Pier gefunden.« Auf ihrem Gesicht spiegelte sich Bedauern wider, aber Morag konnte erkennen, dass es Mephista damit nicht ernst war.


  »Zumindest hat man Teile davon gefunden«, fügte sie hinzu.


  Mephista beugte sich vor und flüsterte Morag ins Ohr: »Du willst doch nicht, dass ich dich auch für unnütz halte, oder?«


  »Nein, Ma’am«, murmelte Morag und begann, vor Furcht zu zittern.


  »Es freut mich, dass wir einander verstehen«, sagte sie.


  Dann veränderte sich ihre Stimmung, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. »Lewis«, bat sie lächelnd, »bereite mein Bad. Ich habe einen wichtigen Tag vor mir.«


  »Sehr wohl, Ma’am.«


  


  Etwa zur gleichen Zeit weckte draußen auf See Kyle der Fischer Bertie und Aldiss.


  »Kommt und seht euch das an – es ist unglaublich!« Er streckte aufgeregt die Hand aus, während der Dodo und die Ratte sich den Schlaf aus den Augen rieben.


  Vor ihnen am Horizont erhoben sich die dunklen, hoch aufragenden Klippen einer Insel im Meer, die bisher kein sterblicher Mensch erblickt hatte. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber es wurde bereits hell. Ein weißer Nebel hüllte die hohen Hügel der Insel ein, doch der Sturm hatte sich gelegt und das Meer um die Insel herum war jetzt relativ ruhig. Die drei starrten zu der Insel hinüber, von der durch die Lücken der tief hängenden Wolken und den sich lichtenden Morgennebel immer mehr zu erkennen war.


  »Murst«, flüsterte Kyle. »Es ist unglaublich. Mein Vater hat zwar davon gesprochen, aber ich hatte immer Zweifel, ob es diesen Ort wirklich gab. Ich hätte nie gedacht, dass ich ihn einmal selbst sehen würde.«


  »Jemand sollte Shona wecken«, meinte Aldiss.


  »Sie wird sich dies hier nicht entgehen lassen wollen«, pflichtete Bertie ihm bei. »Es wird das erste Mal seit Jahrzehnten sein, dass sie ihr Zuhause wiedersieht.«


  Aber sie brauchten sie nicht zu wecken. Shona saß bereits auf Deck und blickte sehnsüchtig zu der Insel ihrer Geburt hinüber. Tränen brannten ihr in den gelben Augen, als sie daran dachte, wie Devlish sie mit einer List dazu gebracht hatte, die Insel zu verlassen, nur um sie zu fangen und in Stein zu verwandeln.


  Sie war der letzte Pygmäendrache Mursts gewesen. Der letzte, der überlebt hatte. Und Devlish hatte ihr dreißig Jahre ihres Lebens genommen. Zorn brannte in ihrem Herzen, als sie sich an das Hohngrinsen auf seinem Gesicht erinnerte, während er den Zauber wob, der sie so lange zur Gefangenen gemacht hatte. Shona schloss die Augen und dachte an all die abscheulichen Dinge, die sie Devlish gern antun würde, wenn sie ihn erwischte. Sie würde ihn für das, was er getan hatte, bestrafen. Alle möglichen schrecklichen Gedanken jagten ihr durch den Kopf und einer war furchtbarer als der andere.


  Dann begriff sie, dass sie ihrem Zorn erlaubte, Oberhand zu gewinnen, und sie gab sich ganz bewusst Mühe, sich zu entspannen. Sie atmete tief ein, ein und aus, ein und aus und besiegte langsam das Feuer, das in ihr aufstieg. Es hatte keinen Sinn, jetzt darüber nachzudenken, da sie eine Aufgabe zu erledigen hatte. Ihre Rache konnte warten.


  Sie wies Kyle an, vorerst an der Nordseite der Insel, außer Sichtweite der Burg, vor Anker zu gehen. Sie mussten ihren Plan noch einmal durchgehen. Mindestens fünf Mal probten sie, was sie tun und was sie sagen würden, bevor alle zufrieden waren.


  »Was machen wir mit diesem stinkenden Klappdämon, während wir fort sind?«, fragte Kyle, der das Geschöpf nicht an Bord seines Bootes haben wollte.


  »Ich fürchte, er wird bleiben müssen, wo er ist«, antwortete Bertie. »Wir haben keine Wahl. Er kann nicht hinaus; die Tür ist fest versperrt. Aber wir müssen uns davon überzeugen, dass die Bullaugen auch richtig zu sind. Es wäre eine Katastrophe, wenn er entkommen würde.«


  »Na gut«, sagte Kyle, ein wenig widerstrebend.


  »Sind alle so weit?«, fragte Bertie nervös. Alle nickten. »In Ordnung, Kyle, dann bring uns hin.«


  Kyle hievte den Anker an Bord und ließ den Motor des Fischerboots an. Der Motor klang beängstigend laut, während das Boot halb um die Insel tuckerte, vorbei an den imposanten grauen Zinnen von Burg Murst. Sie brauchten nicht lange, bis sie die Pier erreichten.


  Während das Boot anlegte, herrschte am Ufer hektisches Treiben. Die Riesenwachen, die friedlich am Strand geschlafen hatten, sprangen bei der Ankunft des Fischerbootes alle auf und nahmen Habachtstellung ein. Dann kamen sie mit ihren Lanzen auf die Pier gelaufen. Ihre Schritte dröhnten auf den Holzplanken und schließlich stellten sie sich in einer wohlgeordneten Reihe vor dem Boot auf.


  Einer von ihnen fragte: »Wer legt hier an? Was wollt ihr auf Murst?«


  Kyle war gerade damit beschäftigt, eine Leine stramm zu ziehen.


  »Ich bin Kyle der Große«, meinte er grinsend, während er sich aufrichtete. »Und ich bin hierhergekommen, um Vorräte zu kaufen und allen in der großen Burg die allermagischsten Unterhaltungen zu bieten.« Er deutete mit einer ausladenden, theatralischen Armbewegung auf die Türme. Die bereits erregten Wachen zuckten zusammen.


  »Unterhaltungen? Unterhaltungen welcher Art?«, wollte ein Wachmann wissen. Er war ein großer, hässlicher Klotz mit wirrem Haar und einer Warze auf der Nasenspitze.


  »Die Spannung ist Teil des Vergnügens, meine Herren«, erwiderte Kyle rätselhaft. Dann sprang er leichtfüßig vom Boot auf die Pier. Die Wachen senkten drohend ihre Lanzen. »Und ihr wollt doch nicht, dass ich euch den Spaß verderbe, oder?«, fuhr er fort. »Ich bin nicht hier, um irgendetwas anderes zu tun, als zu erstaunen und zu unterhalten. Also, wer hat das Kommando auf dieser wunderbaren Insel? Ich muss mit ihm sprechen.«


  »Der Herr ist gegenwärtig nicht hier«, antwortete der Wachmann. Bertie und Aldiss, die sich auf der Brücke versteckten, stießen einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Nun, wer führt das Kommando, wenn er nicht hier ist?«, hakte Kyle nach.


  »Da müssten Sie mit Ihrer Ladyschaft sprechen«, antwortete der Wachmann.


  »Wunderbar, dann sammle ich nur meine Geschöpfe ein und ihr könnt mich zu ihr bringen.«


  »Geschöpfe? Was für eine Art von Geschöpfen?« Der Wachmann blickte unbehaglich drein. »Ich denke, Sie lassen Ihre Geschöpfe besser an Bord Ihres Bootes, mein Herr. Aus Gründen der Gesundheit und der Sicherheit.«


  »Um so die Lady zu enttäuschen?«, erwiderte Kyle der Fischer kühl. »Das glaube ich kaum. Gebt mir eine Minute. Ich werde nicht lange brauchen, um sie auszuladen. Warum sagst du deinen Männern nicht, dass sie schon zur Burg vorgehen sollen? Wir werden gleich folgen.«


  Der Wachmann, verblüfft über Kyles selbstbewusstes Auftreten, tat wie geheißen und folgte seinen Kameraden hügelaufwärts zu den Toren der Burg, wo sie ungeduldig auf diesen Fremden und seine rätselhaften Geschöpfe warteten.


  Kyle sprang zurück auf sein Boot, zog die Plane beiseite, die Shona verborgen hatte, und rief Bertie und Aldiss zu, dass sie aus ihrem Versteck kommen sollten.


  »Lasst uns gehen, die Sache läuft!«


  Bertie, Aldiss und Shona kletterten von Bord und folgten dem Fischer zur Burg hinauf. Kyle tat sein Bestes, zuversichtlich zu wirken, und stolzierte zu den Toren hinauf, als gehöre ihm die Burg, aber in Wirklichkeit war er angespannt und ein wenig besorgt. Wenn dieser Plan schiefging, würden sie in ernste Gefahr geraten. Er war nicht der Einzige, den diese Frage beschäftigte. Die anderen waren gleichermaßen nervös, so sehr, dass die kleine Ratte nicht einmal sprechen konnte. Schließlich trafen die vier auf die Wachen vor den großen Toren von Burg Murst. Kyle blickte den ersten der Wachleute erwartungsvoll an.


  »Nun, wollt ihr uns nicht hineinlassen?«, fragte er mit lauter Stimme.


  Der erste Wachmann sah seine Kameraden an und geflüsterte Bemerkungen flogen hin und her.


  »Ich warte«, sagte Kyle mit gespielter Ungeduld.


  Weiteres Getuschel folgte, dann ergriff der erste Wachmann wieder das Wort.


  »Also schön, folgt mir«, sagte er. »Ich werde euch in die Haupthalle bringen. Aber ich warne euch, wenn es Ärger gibt, werdet ihr nie wieder das Tageslicht erblicken.«


  Er beäugte Shona argwöhnisch. »Sollte dieses Ding nicht gefesselt werden oder einen Maulkorb umgelegt bekommen oder irgendetwas?«


  Shona funkelte den Wachmann an und öffnete den Mund zu einer Antwort, wurde aber von Kyle aufgehalten, der eine Hand hob und ihr sachte die Schnauze tätschelte.


  »Nein, nicht nötig«, sagte er warm. »Sie ist sehr gut erzogen. Es ist der Vogel, auf den ihr ein Auge haben müsst.«


  Wie aufs Stichwort krähte Bertie und schnappte mit seinem Schnabel nach dem Wachmann. Der blinzelte überrascht, musterte Bertie argwöhnisch und zuckte dann die Achseln.


  »Ich bin davon überzeugt, dass ich mit einem Wellensittich schon fertig werde«, erwiderte er mit schnaubendem Gelächter. Bertie runzelte die Stirn. »Vor allem mit einem, der so dumm aussieht wie dieser hier«, kicherte er, und seine Kameraden brachen in Gelächter aus. Kyle funkelte sie alle an.


  »Ihr solltet wissen, dass dieser Vogel der extrem seltene und bösartige Wooka-Wooka-Vogel aus Papua-Neuguinea ist«, log er. »Er hat euch im Handumdrehen den Kopf abgerissen«, setzte er hinzu. Bertie tat sein Bestes, wild auszusehen, und hatte offenkundig Erfolg, denn alle Männer beäugten ihn mit neuer Wachsamkeit.


  »Oh«, sagte der erste Wachmann und klopfte laut an die Tür der Burg. Er sah wieder zu Bertie hinüber, diesmal mit ein wenig Furcht in den Augen. »Hm, sollte er nicht angekettet oder eingesperrt oder irgendetwas sein?«


  »Nicht nötig«, erwiderte Kyle. »Ich habe auch ihn gut dressiert.«


  Das große hölzerne Tor der Burg schwang langsam auf und die Wachen geleiteten sie hinein. Sie brachten sie auf den gepflasterten Hof, wo eine weitere prächtige Holztür in den mit Waffen und Wandteppichen geschmückten Gang führte, durch den Morag in der Nacht zuvor gekommen war. Die Wachleute eskortierten sie durch die Tür am Ende des Flurs und in den größten Raum, den sie je gesehen hatten.


  Feuer tobten in drei riesigen steinernen Kaminen. Vor ihnen erstreckte sich über die gesamte Länge der Großen Halle von Burg Murst ein gewaltiger Eichentisch, der sich unter der Last von Broten und Früchten bog. Niedrige Eichenbänke säumten den Tisch und am gegenüberliegenden Ende saß auf einem von zwei goldenen Thronen die Herrin der Burg, Mephista.


  Obwohl sie ein gutes Stück von ihr entfernt standen, konnten die Freunde erkennen, dass sie einen atemberaubenden Anblick bot. Angetan mit einem eng anliegenden blauen Samtkleid und einer beeindruckenden Kette aus Gold und Perlen, umrahmte lockiges rotes Haar ihr Gesicht. Kyles Unterkiefer war nicht der einzige, der herunterklappte, auch Bertie und Aldiss, die hinter ihm hervorlugten, sahen so aus, als fingen sie Fliegen. Shona, die sich von keinem anderen Weibchen beeindrucken ließ, verdrehte angesichts des Verhaltens ihrer Freunde angewidert die Augen. Sie benahmen sich so, als hätten sie noch nie zuvor eine Frau gesehen.


  »Wer kommt zu dieser frühen Stunde in meine Burg?«, rief Mephista. Ihre Stimme war melodisch und hell. »Tretet näher, damit ich Euch besser sehen kann.«


  Geführt von dem ersten Wachmann, gingen sie am Tisch entlang und wurden etwa zehn Schritte vor Mephistas Platz aufgehalten. Die Überreste eines aus Brot und Honig bestehenden Frühstücks lagen auf großen Goldtellern. In der rechten Hand hielt Mephista einen goldenen Kelch. Sie nippte daran, während sie den Mann, den Drachen, den Dodo und die Ratte betrachtete. Ihr Gesicht sagte: »Beeindruckt mich«, daher tat Kyle sein Bestes. Er verneigte sich tief.


  »Mylady«, begann er. »Mein Name ist Kyle der Große, und wir sind auf Eure Insel gekommen, um Gastfreundschaft zu suchen und Unterhaltung zu bieten, die erstaunen und erheitern wird.«


  Mephista, die sich auf ihren Thron gelümmelt hatte, richtete sich auf.


  »Erstaunen und erheitern, hm?«, fragte sie. »Und wie willst du das anfangen, Spielmann?«


  »Nicht ich, Ma’am, sondern meine Geschöpfe. Wenn Ihr so großzügig und so freundlich sein wollt, uns mit ein wenig Essen und Wasser zu versorgen, werden wir heute Abend für alle in dieser Burg eine Darbietung geben, eine Darbietung, die Ihr niemals vergessen werdet.«


  »Und warum sollte ich das tun?«, erwiderte sie. »Keiner von euch sieht nach etwas Besonderem aus. Was könnt Ihr, das so einzigartig ist?«


  Kyle lächelte. »Ma’am, wir haben überall auf der Erde für Könige und Königinnen gespielt. Wir sind vor Premierministern und Präsidenten auf dem gesamten Globus aufgetreten. Wir sind berühmt von Peru bis nach Paisley. Gewiss muss eine so kultivierte Dame, wie Ihr es seid, von uns gehört haben?«


  Nun wollte Mephista, die sich als Modekönigin der magischen Welt ansah, nicht eingestehen, dass sie noch niemals von Kyle dem Großen und seinen Tieren gehört hatte. Sie war stolz darauf, stets zu wissen, was gerade angesagt war, und fragte sich, wie sie diesen Kyle übersehen haben konnte.


  »Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sagst?«, fragte sie und beäugte Kyles Gesicht dabei sehr eingehend, auf der Suche nach irgendwelchen Spuren von Täuschung.


  »Euer Ladyschaft, erlaubt uns, heute Abend aufzutreten, und Ihr werdet sehen, warum wir in allen Ländern so begehrt sind. Wir bitten Euch nur darum, uns ein wenig Gastfreundschaft zuteilwerden zu lassen.«


  Mephista dachte einen Moment lang nach. Ihr Vater würde noch einen Tag fort sein und das Leben auf der Burg langweilte sie inzwischen ungemein. Kyle und seine Tiere wirkten vollkommen harmlos, und wenn sie sich missliebig benahmen, gab es jede Menge Methoden, sie zu foltern. Selbst wenn sie sich nicht missliebig benahmen, würde sie sie vielleicht foltern. Sie lächelte.


  »Also schön«, sagte sie. »Ihr dürft bleiben. Wachmann, bring sie hinunter in die Küche, und weise die Köchin an, ihnen zu essen zu geben«, befahl sie, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Kyle richtete. »Nun, Kyle der Große«, sprach sie weiter. »Ich hoffe, deine Vorführung ist so gut, wie du es versprochen hast. Anderenfalls werde ich nicht sehr glücklich sein.« Sie beugte sich ein wenig weiter zu dem Fischer vor. »Und du würdest mich gewiss nicht unglücklich machen wollen!«


  Kyle erwiderte ihren Blick voller Zuversicht. »Glaubt mir, Euer Ladyschaft, Ihr werdet Eure Entscheidung nicht bereuen.«


  Mephista gab darauf keine Antwort, sondern hob lediglich die Hand zum Zeichen, dass ihr Gespräch vorüber war und der Wachmann sie fortbringen sollte.


  Man führte sie nach unten in eine große Küche, wo Kyle ein Platz an einem kleinen Tisch angeboten wurde, während die drei Tiere (sehr zu Shonas Missfallen, denn sie schnaubte bei dem bloßen Vorschlag) mit dem Boden vorliebnehmen sollten. Bertie versetzte Shona einen Stoß als Warnung, nur ja nichts zu sagen, und sie blieb still und setzte sich artig. Der Wachmann, auf den in der Burg an diesem Morgen noch andere Pflichten warteten, schärfte Kyle ein, dass er und seine Tiere sich zu benehmen hätten. Dann erklärte er ihm, dass er später zurückkommen werde. Mit einem knappen Nicken überließ er sie der Obhut der Köchin und ihrer vier Küchengehilfen, dreier Mädchen und eines mürrischen Jungen.


  Die Köchin war eine gewöhnlich aussehende Menschenfrau mit rötlichen Wangen und trauriger Miene. Schweigend stellte sie eine Schale mit dickem Haferbrei vor Kyle hin und er bedankte sich. Bertie, Aldiss und Shona leckten sich auf dem Boden gierig die Lippen. Sie hatten seit dem vergangenen Abend nichts mehr gegessen und waren alle Opfer heftiger Hungerattacken. Bertie, der seinen Tornister dabeihatte, wagte nicht, ihn zu benutzen, falls jemand zuschaute. Glücklicherweise war sich Kyle ihrer Nöte vollauf bewusst und wandte sich an die Köchin, die wieder an dem großen Topf stand, in dem der Haferbrei auf dem alten Eisenherd fröhlich blubberte.


  »Was ist mit meinen Tieren?«, fragte er sie, während sie mit einem riesengroßen Holzlöffel in dem Topf rührte.


  »Was soll mit ihnen sein?«, fragte sie leise. »Ich habe nur Essen für Menschen und Riesen«, sagte sie. »Nicht für Tiere.«


  »Sie würden auch etwas Haferbrei essen«, erwiderte er.


  »Nicht in meiner Küche«, erklärte die Köchin. »Ich mag keine Tiere in meiner Küche. Es sei denn, sie sind bereits tot und bereit für den Kochtopf.«


  Der Küchenjunge kicherte. Kyle warf ihm einen bösen Blick zu.


  »Meine Tiere müssen gefüttert werden«, erklärte er energisch. »Geben Sie ihnen bitte ein wenig Haferbrei und Milch. Wir sind hier, um Ihre Ladyschaft heute Abend zu unterhalten, und ich möchte ihr nicht sagen müssen, dass wir das geziemende Willkommen, das sie uns versprochen hat, nicht erhalten haben.«


  Die Köchin schürzte die Lippen und sah Kyle an, dann die Tiere und schließlich wieder Kyle. »Ich nehme an«, sagte sie langsam, »ich könnte ein wenig Haferbrei und Milch für sie erübrigen.«


  Kyle schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.


  »Danke.«


  »Grain«, sagte sie zu dem Jungen. »Nimm dieses blöde Grinsen von deinem Gesicht und füttere die Tiere mit ein wenig Haferbrei, ja?«


  »Och, Mum, warum ich? Warum nicht die Mädchen? Immer muss ich die Drecksarbeit machen«, jammerte Grain. »Das ist nicht fair.« Er musterte die Drachenfrau argwöhnisch. Shona funkelte ihn an. Sie liebte es, freche Jungen einzuschüchtern.


  »Grain, tu einfach, was dir gesagt wurde, und lass mich in Ruhe. Ich habe zu arbeiten. Der Herr wird bald zurückkommen und ich muss mich darauf vorbereiten«, seufzte seine Mutter.


  Bei diesen Worten zuckte Bertie zusammen. Devlish kehrte hierher zurück? Bald? Wie bald? Er hoffte, Kyle würde die Kühnheit haben zu fragen, und er wurde nicht enttäuscht.


  »Ihr Herr kommt nach Hause?«, erkundigte Kyle sich arglos. »Wird er heute Abend zugegen sein, um unsere Vorführung zu sehen? Wie wunderbar!« Er heuchelte Begeisterung. »Wir haben uns immer gewünscht, vor dem großen Devlish auftreten zu dürfen. Ich war sehr enttäuscht, als ich erfuhr, er sei nicht hier. Dass er zurückkehrt, ist eine wirklich gute Neuigkeit.«


  Die Köchin schnaubte.


  »Heute wird er nicht mehr kommen«, antwortete sie. »Zumindest nicht heute Abend. Also werden Sie nicht vor ihm auftreten. Jetzt habe ich Sie wieder enttäuscht, hm?«


  »Oh!« Kyle seufzte und versuchte, sich enttäuscht zu geben, obwohl er insgeheim erleichtert war. »Wann wird er denn zurückerwartet?«


  »Das weiß ich nicht. Der Herr sagt es uns nie genau. Ich weiß nur, dass er morgen Mittag da sein wird, vielleicht schon früher. Jedenfalls muss ich eine Mahlzeit für ihn vorbereiten.« Sie wandte sich zu ihrem Sohn um. »Grain, komm jetzt und gib diesen Tieren zu fressen, Junge. Ich werde es dir nicht noch einmal sagen!«


  Widerstrebend schlurfte der Junge zu seiner Mutter hinüber. Er nahm drei große Schalen von einem Stapel, der neben der Spüle zum Trocknen stand, und reichte sie eine nach der anderen seiner Mutter. Sie füllte jede mit Haferbrei und gab sie ihm zurück. Vorsichtig trug der Junge jedes Schüsselchen einzeln zu Shona, Bertie und Aldiss, die auf dem kalten Steinboden hockten. Er stellte sie vor sie hin, dann flitzte er zurück und brachte sich hinter seiner Mutter in Sicherheit.


  Da Grain ihnen keine Löffel gegeben hatte, aßen die drei Tiere hungrig direkt aus den Schalen. Dem feinsinnigen Bertie ging der Verzicht auf Besteck gegen den Strich, denn er war ein kultivierter Vogel, aber er tat sein Unbehagen mit einem Achselzucken ab und vergrub den Schnabel in dem Brei.


  »Ich bitte Sie«, fuhr die Köchin fort. »Ist es gerecht, von einer Frau mit meinen Kochkünsten zu verlangen, etwas für die Rückkehr des Herrn vorzubereiten, ohne mir zu sagen, wann mit ihm zu rechnen ist? Wie kann ich ein warmes Gericht für ihn bereithalten, wenn ich nicht weiß, wann er eintreffen wird? Es ist lächerlich«, erklärte sie und warf den Löffel beiseite. Dann nahm sie einen Topflappen und öffnete die Ofentür, um hineinzuspähen. Ein Hitzeschwall erfüllte die Küche.


  »Wie wahr, wie wahr«, pflichtete Kyle ihr bei, während er seinen Haferbrei aß. »Madam, das war eine wunderbare Schale Haferbrei. Ich bin davon überzeugt, dass der Herr alles zu schätzen wissen wird, was Sie für ihn kochen, sei es heiß oder kalt.«


  Die Köchin schloss die Ofentür und musterte ihn argwöhnisch, als versuche sie dahinterzukommen, worauf er hinauswollte. Kyle schenkte ihr sein schönstes Grinsen und klopfte sich auf den Bauch.


  »Köstlich«, sagte er lächelnd.


  Sie erwiderte das Lächeln. »Möchten Sie noch mehr?«, fragte sie.


  »Leider kann ich unmöglich noch etwas essen«, erwiderte Kyle und hob die Hände. »Ich bin bis zu den Kiemen vollgestopft.« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Und, werden Sie auch für heute Abend das Essen kochen?«, erkundigte er sich, griff nach seiner Schüssel und brachte sie zur Spüle, wo eins der Mädchen mit den Armen bis über die Ellbogen im Seifenwasser steckte und das Geschirr abwusch. Er stellte den Teller in die Spüle und zwinkerte dem Mädchen frech zu. Es kicherte nervös.


  Die Köchin nickte. »Ich und einige Gehilfen«, antwortete sie. »Aber ich führe hier unten das Kommando. Es ist meine Küche.«


  »Natürlich«, sagte Kyle. »Also, was werden Sie kochen? Falls es auch nur annähernd so köstlich ist wie Ihr Haferbrei, wird das Abendessen ein großer Erfolg werden.«


  »Wie es das immer ist«, antwortete die Köchin, die sich sehr über Kyles schmeichelhafte Worte freute. »Ich werde eine Suppe machen, Schweinebraten und zum Nachtisch Apfelkuchen mit Vanillesoße.«


  »Klingt wunderbar, ich kann es gar nicht erwarten, davon zu kosten«, sagte Kyle. Dann schaute er zu den anderen hinüber und sah, dass sie ebenfalls fertig waren. »Nun«, fügte er hinzu. »Ich mache mich wohl besser auf den Weg. Meine Tiere müssen sich vor der großen Vorstellung heute Abend noch ausruhen. Vielen Dank für das köstliche Frühstück.« Er schenkte ihr ein weiteres Lächeln, griff nach ihrer rechten Hand und küsste sie.


  »Bis heute Abend«, sagte er. »Nach dem Essen … Sie werden doch zu unserer Vorstellung kommen, oder?«


  Die Köchin kicherte nervös und lächelte. »Natürlich«, antwortete sie. »Die würde ich mir niemals entgehen lassen.«


  Kapitel 16


  


  


  »Was sollte das denn?«, fragte Bertie, als sie allein in einem Zimmer irgendwo im hinteren Teil der Burg waren. Der Raum war spärlich möbliert mit einem einzelnen Bett und einem klapprigen Baststuhl. Die Wände waren weiß gestrichen, und es roch modrig, als hätte sich sehr lange niemand mehr dort aufgehalten. Der Wachposten hatte sie erst vor wenigen Minuten hinbegleitet und Kyle erklärt, dass er und seine Tiere »für die Nacht hier unterkommen« konnten. Bertie kletterte auf das Bett und machte es sich so gemütlich, wie das auf zwei sehr flachen Kissen möglich war.


  »Was sollte was?«, fragte Kyle zurück. Er sah den Vogel mit verwirrter Miene an.


  »Die Bemerkung über das Essen und wie gut es war?«, erwiderte Bertie. »Ich persönlich fand, dass der Haferbrei angebrannt schmeckte.«


  »Ich auch!«, merkte Aldiss aus der Ecke an. Er war an einem der Beine des Stuhls hinaufgekrabbelt und hockte jetzt recht behaglich auf der Armlehne.


  »Ja«, sagte Shona, die auf dem Boden lag. Ihre Hinterbeine und ihr Schwanz hingen zur Tür hinaus bis in den Flur. Der Raum war nicht groß genug für den Drachen und die Möbel.


  »Warum die Komplimente?«


  Kyle lächelte. »Um an Informationen zu kommen«, antwortete er. »Ich dachte, wenn ich ihr ein wenig Honig um den Bart schmiere, würde die Köchin sich vielleicht dazu verleiten lassen, das eine oder andere auszuplaudern, und das hat sie auch getan.«


  »Als da wäre?«, fragte Aldiss – sein winziges Gesicht zu einem einzigen Fragezeichen verzogen. »Ich habe nur Sachen über das Essen gehört und wie wunderbar es deiner Meinung nach geschmeckt hat.«


  »Schon, aber auf diese Weise haben wir erfahren, dass Devlish nicht vor morgen zurück sein wird, was uns genug Zeit lässt, heute Nacht nach Morag zu suchen und den Kristall zu stehlen.«


  »Ja, aber wie wollen wir das anstellen?«, hakte Bertie nach. »In der Burg sind Hunderte von Wachen.«


  »Nun, an dieser Stelle kommt das Essen ins Spiel. Heute Abend werden wir, bevor das Mahl aufgetragen wird, einen Schlaftrunk in die Suppe geben, und sobald alle tief schlafen, werden wir zuschlagen!«, erklärte Kyle triumphierend.


  »Klingt nach einem guten Plan«, sagte Shona und richtete sich in eine sitzende Position auf. »Aber er hat einen fatalen Schwachpunkt.«


  »Und der wäre?«, wollte Kyle wissen.


  Shona seufzte und verdrehte ihre großen gelben Augen. »Wo um alles in der Welt willst du einen Schlaftrunk herbekommen?«


  »Ah … hm, ich hatte gehofft, dass Bertie etwas aus seinem magischen Tornister zaubern könnte«, erwiderte er und sah den Dodo hoffnungsvoll an. Bertie umfing seine Tasche schützend mit den Flügeln und schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht, dass ich das kann«, sagte er. »Es stimmt, es ist ein magischer Tornister, aber um so etwas habe ich ihn noch nie gebeten. Ich glaube nicht, dass er dazu imstande ist, fertig zubereitete Zaubertränke zu produzieren. Tatsächlich bin ich mir dessen sogar sicher.«


  Kyle kratzte sich nachdenklich am Kinn.


  »Wenn er den fertigen Trank nicht liefern kann, kann er dann wenigstens die Zutaten herbeizaubern?«, fragte er.


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich nehme an, ich könnte es versuchen.« Der Dodo nahm seinen Tornister von der Schulter und öffnete ihn. Er hielt inne. »Welche Zutaten brauche ich denn?«, erkundigte er sich leise.


  »Weißt du das denn nicht?«, fragte Shona überrascht.


  »Aber du bist der Klassenbeste in Magie!«, quiekte Aldiss.


  »Ich … nun ja, ich bin nicht ganz der Beste«, gestand Bertie. »In diesem Punkt habe ich möglicherweise ein klein wenig übertrieben«, fügte er hinzu. »Ich bin mehr … hm, ich bin mehr in der Mitte.«


  Shonas Augen verengten sich zu Schlitzen, was sie umso bedrohlicher aussehen ließ.


  »Was meinst du mit ›mehr in der Mitte‹?«, hakte sie nach.


  Bertie wirkte etwas verlegen.


  »Ich bin nicht der Schlechteste in der Klasse«, versicherte er ihnen. »Aber ich bin auch nicht bei den Besten. Ich liege in allen magischen Fächern sozusagen im Mittelfeld … das heißt außer in, hm …«


  »Außer in Zaubertränken?«, fragte Shona. Der Dodo nickte.


  »Ich bin nicht wahnsinnig gut in Zaubertränken«, gab der Vogel zu und errötete unter seinen Federn.


  »Nun, warum hat Montgomery dich gebeten, mich zu befreien?«, verlangte sie zu wissen. Sie wirkte ein wenig erregt. »Warum hat er dich ausgewählt, wenn du so durchschnittlich bist?«


  »Genau genommen hat er mich nicht gebeten, irgendetwas zu tun«, gestand Bertie, und Aldiss quiekte erschrocken. Der Dodo fuhr fort: »Ich habe mit angehört, wie er mit Madam Guthrie sprach, der Oberlehrerin für Verwandlungszauber im Marnoch Mor College. Er hat über das Auge von Lornish geredet und über Shona und ich habe die Sache sozusagen selbst in die Hand genommen … nun ja … ich dachte, wenn ich den Kristall zurückholen und Shona befreien könnte, würde Montgomery mich vielleicht für einen guten Zauberer halten, und … und das war’s so ziemlich.« Seine Stimme verlor sich. Er seufzte. »Ich habe die Runen und den Zauberspruch gestohlen, und ich habe Aldiss überredet, mich zu begleiten, und es tut mir leid, aber … Oh! Oh!«


  Große Tränen rollten über seine gefiederten Wangen. »Ich wollte zur Abwechslung einmal etwas gut machen«, beichtete er. »Etwas, um mich von den anderen abzuheben. Es tut mir so leid, dass ich euch alle belogen habe.«


  Sie saßen in beklommenem Schweigen da. Niemand konnte den Dodo ansehen, nur Kyle bot ihm sein Taschentuch an.


  »Hör mal«, sagte Kyle freundlich. »Es ist nichts Schlimmes passiert, hm?«


  »Nichts Schlimmes passiert? Nichts SCHLIMMES?«, ereiferte Shona sich entrüstet. »Er hat uns auf eine falsche Mission geführt und uns in Gefahr gebracht!«


  »Er hat dich aus deinem Steinpanzer befreit«, rief Kyle ihr ins Gedächtnis. Shona schwieg. »Und jetzt sind wir hier, um Morag und Henry zu suchen. Außerdem darf der Kristall nicht in Devlishs Besitz bleiben. Also, lasst uns vergessen, was Bertie getan hat, und darüber nachdenken, wie wir diesen Schlaftrunk zubereiten können, denn mir fällt nichts anderes ein, wie wir dies hier zuwege bringen könnten.«


  Für eine Weile schwiegen sie alle, ein jeder verloren in seine eigenen Gedanken, die Stirn tief gerunzelt, während sie über die Ausführung ihres Plans nachdachten. Es schien eine halbe Ewigkeit vergangen zu sein, als Aldiss schließlich ein leises, aufgeregtes Quieken ausstieß.


  »Bertie?«, fragte er, »kann diese Tasche alles heraufbeschwören?«


  »Nun, ich habe sie bisher im Grunde nur um Essen gebeten«, begann der Dodo.


  »Warum fragst du sie nicht nach einem Schlaftrunkzauberspruch?«


  »Hm, warum ist mir das nicht eingefallen?«, bemerkte Shona trocken.


  »Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird«, sagte der Vogel, immer noch unsicher.


  »Frag einfach!«, riefen Shona, Kyle und Aldiss wie aus einem Mund. Der Dodo zuckte die Achseln und murmelte etwas in dem Sinne, dass sie »nichts mehr zu verlieren hätten«. Dann schloss er die Augen, flüsterte der Tasche sanft etwas zu, schob den Flügel hinein und zog zu seiner Überraschung ein Stück Pergament heraus. Aufgeregt rollte er es auf und begann zu lesen.


  »Und?«, fragte Kyle.


  Der Dodo schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht hinschauen«, erklärte er.


  Aldiss nahm ihm das Pergament ab. »Es sieht aus wie eine Art Rezept«, sagte er. »Völlig nutzlos, Bertie!«


  »Gib mir das!«, verlangte Shona, riss das Papier an sich und begann zu lesen. Während sie las, umspielte ein breites Grinsen ihre Lippen, sodass sie – für jeden, der vielleicht von außen zuschaute – wahrhaft finster und grimmig wirkte. Ihre scharfen Zähne glitzerten gefährlich.


  »Dies hier, du Tölpel, ist das Rezept für einen Schlaftrunk. Wir brauchen verschiedene Kleinigkeiten, aber ich denke, wir können es schaffen.« Sie sah sich im Raum um. »Aber wir brauchen ein Feuer.«


  In der Ecke befand sich ein kleiner Kamin, in dem kein Feuer brannte, aber daneben lagen in einem Korb Holzscheite aufgetürmt.


  »Perfekt.« Shona lächelte. Sie atmete tief ein, dann erinnerte sie sich daran, dass sie am Tag zuvor nicht ganz die Wahrheit gesagt hatte. Sie drehte sich zu Kyle um.


  »Da wir gerade dabei sind, ich muss ebenfalls ein Geständnis ablegen, Kyle«, begann sie. »Ich war nicht absolut ehrlich zu dir. Ich kann Feuer speien, und es tut mir ebenfalls leid, dass ich gelogen habe.«


  Der Fischer zuckte die Achseln und schaute dann Aldiss an.


  »Hast du auch irgendwelche wichtigen Geheimnisse, die du mit uns teilen möchtest?«, erkundigte er sich.


  Der Rattenmann dachte einen Moment lang nach. »Der Geruch auf dem Boot kam nicht nur von dem Klappdämon«, sagte er mit gepresster Stimme.


  »Gütiger Himmel«, murmelte Bertie und plusterte sich auf.


  »Nun, falls es sonst nichts mehr gibt«, bemerkte Kyle und nickte Shona zu, »schätze ich, sollten wir all das besser hinter uns lassen und mit diesem Trank anfangen. Wir haben ein Mädchen und einen Stein zu retten.«


  


  In einem ganz anderen Raum der großen Burg fand Morag inzwischen heraus, dass es harte Arbeit war, Mephistas Magd zu sein. Hätte sie nicht das Medaillon zur Gesellschaft gehabt, hätte sie die Erfahrung äußerst niederschmetternd gefunden. Henry munterte sie auf, indem er trockene Bemerkungen über die anderen Diener und über Mephista selbst machte.


  »Was kicherst du so?«, fragte Chelsea, während die beiden Mädchen Madam Lewis halfen, Mephistas Gewand für das Abendessen zurechtzulegen. Das Kleid war aus dunkler, pflaumenfarbener Seide. Morag genoss das Gefühl des weichen Stoffes, der durch ihre Finger floss.


  »Nichts«, antwortete sie und riss sich zusammen. Sie hatte darüber gelacht, dass Henry Madam Lewis »einen kratzigen Zweig« nannte.


  »Hmm.« Chelsea schien keineswegs überzeugt. Ein verschwörerischer Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Hast du schon gehört?«, flüsterte sie so laut, dass auch alle anderen es mitbekamen. »Uns steht heute Abend ein besonderes Vergnügen bevor.«


  »Wovon sprichst du?«, fragte Morag, deren einziges Vergnügen es gewesen wäre, aus der Burg zu entkommen.


  »Anscheinend hält sich ein Tierdompteur in der Burg auf. Und du wirst nie erraten, was er mitgebracht hat.«


  Morag strich Mephistas Kleid glatt und half Madam Lewis, es auf dem großen Himmelbett Ihrer Ladyschaft auszubreiten.


  »Was denn?«, fragte Morag, die sich für dieses Thema nicht allzu sehr interessierte.


  »Ach, nur einen Drachen und einen Dodo!«, rief Chelsea triumphierend. »Oh, und auch eine Ratte, aber ich hasse Ratten, daher werde ich sie nicht ansehen.«


  »Einen Drachen?«, fragte Morag, plötzlich lebhaft geworden. »Und einen Dodo und eine Ratte?« Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sie war für einen Moment sprachlos vor Aufregung. Sie waren gekommen, um sie zu retten!


  »Ja, sie werden nach dem Abendessen irgendeine Art Vorstellung geben. Es wird schon in der ganzen Burg darüber geredet. Wir haben hier nicht allzu viel Unterhaltung, weil niemand vom Festland diese Insel finden kann. Es wird wunderbar werden. Normalerweise ist es hier todlangweilig.« Chelsea plapperte weiter. Aber Morag hörte nicht zu, sie konnte nur daran denken, ihre Freunde wiederzusehen und von hier fortzukommen, um zurückzukehren … aber wohin würde sie zurückkehren? Sie wollte nicht mehr bei Jermy und Moira leben. Im Grunde konnte sie nirgendwohin gehen. Dann beschloss sie, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, nachdem sie gerettet war.


  »… obwohl der Mann nicht schlecht aussieht, wenn man Sadie unten in der Küche Glauben schenken darf.« Chelsea war schon ganz woanders. »Hörst du mir überhaupt zu, Morag?«


  »Morag konnte nicht umhin zuzuhören«, blaffte Madam Lewis. »Tatsächlich bin ich davon überzeugt, dass die ganze Burg dich gehört hat. Sei einfach still, und sieh zu, dass du deine Arbeit erledigst. Hol mir die Schuhe Ihrer Ladyschaft.«


  Chelsea sagte nichts mehr und tat, was man ihr aufgetragen hatte. Sie ging zu einer großen Truhe und stemmte den Deckel hoch. Während sie die verschiedenen Schuhe darin musterte, stand Morag noch immer wie angewurzelt vor dem Bett und strich geistesabwesend über das Kleid, in Gedanken bei ihrem Traum, gerettet zu werden.


  »Du da, Mädchen!«, knurrte Madam Lewis und riss Morag jäh aus ihren Überlegungen. »Hör auf zu träumen und säubere den Ankleidetisch Ihrer Ladyschaft.«


  »Ja, Madam Lewis«, sagte Morag automatisch. Sie eilte zu dem großen, kunstvollen Ankleidetisch mit dem hohen Spiegel hinüber und machte sich an die Arbeit. Während sie aufräumte und polierte, fragte Morag sich, wo in der riesigen Burg ihre Freunde waren und wer dieser rätselhafte Mann in ihrer Begleitung sein mochte. Vielleicht, überlegte sie, hatte ein böser Mann sie entführt, genau wie es ihr geschehen war, und zwang die drei nun, für Geld aufzutreten. Dieser plötzliche Gedanke erschreckte sie. Wenn das der Fall war, waren sie jetzt alle Gefangene auf dieser trostlosen, geheimen Insel.


  Etwa eine Stunde später gab Madam Lewis den Mädchen in einem Anfall von untypischer Großzügigkeit ein wenig freie Zeit vor dem Abendessen. Sie schärfte ihnen ein, dass sie in genau einer Stunde ins Schlafzimmer zurückkehren sollten, um Ihrer Ladyschaft zu helfen, sich für den Abend anzukleiden.


  »Verspätet euch nicht, Ihre Ladyschaft hasst jede Unpünktlichkeit«, warnte sie.


  »Ja, Madam Lewis«, erwiderten die Mädchen einstimmig und versanken in einen Knicks.


  »Also«, begann Morag, während sie sich mit Chelsea auf den Weg zu ihrem Dachzimmer im Turm machte, »wo ist dieser Dompteur untergebracht?« Sie versuchte, einen beiläufigen Tonfall anzuschlagen, um auf keinen Fall Chelseas Argwohn zu erregen, aber Chelsea war von Natur aus ein sehr argwöhnisches Mädchen.


  »Warum?«, wollte sie wissen.


  Die Mädchen schlenderten über einen Flur, der von den Schlafgemächern über eine Wendeltreppe hinunter in den hinteren Teil der Burg führte.


  »Ich habe mich nur gefragt, wo man in dieser Burg gefahrlos einen Drachen unterbringen kann, das ist alles«, sagte Morag leichthin.


  »Du bist eine schrecklich schlechte Lügnerin«, entgegnete Chelsea. »Ich kenne den Grund, warum du es wissen willst, ganz genau.«


  Furcht schnürte Morag die Kehle zu.


  »Ach ja?«, fragte sie zögernd. »Und was soll das sein?«


  »Du willst herausfinden, wie ein richtiger, lebendiger Drache aussieht. Ich wette, du hast noch nie einen gesehen«, spottete Chelsea.


  »Ich wette, du hast noch keinen gesehen«, gab Morag zurück.


  »Wetten, doch!«


  »Wo?«


  »Nun, ich kann mich nicht genau daran erinnern, wo, weil es lange her ist, und ich war noch klein, aber ich habe definitiv einen Drachen gesehen.«


  »Du bist so eine Schwindlerin, Chelsea«, sagte Morag, bevor sie eine kleine Tür öffnete, die in den Innenhof hinausführte. Es hatte den ganzen Nachmittag über stetig geregnet und sie schlitterten und rutschten über die nassen Pflastersteine.


  »Nenn mich nicht so, du dummes Mädchen«, fauchte Chelsea. »Ich habe einen gesehen, das sage ich dir.«


  »Ja, klar!« Morag öffnete eine weitere Tür, durch die man in den Turm der Dienstboten gelangte, unter dessen Dach sich ihr Zimmer befand. Sie folgte Chelsea die Treppe hinunter in die große Küche.


  »Ich habe einen Drachen gesehen und er hat …« Chelsea fuhr fort: »… er hat genauso ausgesehen wie der da!«


  Als sie durch die Tür in die Küche stolperte, erkannte Morag Shona sofort. Die Drachenfrau lag friedlich in der Ecke. Morags Herz tat vor Freude einen Satz.


  Shona hob den Kopf und schaute die beiden Mädchen an. Sie schien Morag nicht zu erkennen und die war deswegen für einen Moment niedergeschmettert, sagte jedoch nichts. Vielleicht, überlegte sie, hatte Shona sie sehr wohl erkannt, ließ sich aber nichts anmerken; vielleicht war das Teil eines Plans. Sie folgte Chelsea in die Küche und sah einen Mann am Tisch sitzen und Brot und Käse verzehren. Er wirkte überaus selbstzufrieden.


  »Ist das Ihr Drache, Mister?«, fragte Chelsea rundheraus.


  »Ja. Na und?«, antwortete er träge.


  »Darf ich ihn streicheln?«


  »Ich glaube nicht, dass sie es gernhat, wenn Fremde sie berühren«, sagte Kyle. »Sie ist sehr wild, wenn sie einmal loslegt.«


  Chelsea wirkte gleichzeitig beeindruckt und ein wenig ängstlich, aber ihr tollkühnes Wesen trieb sie weiter. Sie setzte sich auf einen Stuhl neben Kyle und verstrickte den Fischer in ein Gespräch darüber, wo er herkomme und was er auf Murst tue.


  Kyle, der wusste, dass er sich zu keiner unbedachten Äußerung hinreißen lassen durfte, belog das Mädchen und erzählte ihm erfundene Geschichten über sein Leben als reisender Spielmann. Während sie miteinander sprachen, stahl Morag sich zu Shona hinüber. Hinter dem Drachen konnte sie die schlafenden Gestalten von Bertie und Aldiss sehen. Die beiden saßen aufrecht da und hatten die Köpfe an Shonas Flanke gebettet. Der Blick der großen gelben Augen der Drachenfrau durchbohrte Morag.


  »Shona, ich bin es!«, flüsterte Morag. Dann blickte sie ängstlich zu Kyle und Chelsea hinüber, die noch immer tief ins Gespräch versunken waren. Am Herd bereitete die Köchin das Abendessen vor, die Küchenmägde schwatzten an der Spüle und ein schlaksiger Junge putzte an einem anderen Tisch Rosenkohl. Keiner von ihnen beobachtete sie.


  »Ich weiß«, flüsterte die Drachenfrau grinsend zurück. »Wir sind hergekommen, um dich zu holen.«


  Das war die Neuigkeit, nach der Morag sich gesehnt hatte, aber sie verbarg ihr Lächeln.


  »Ich kann nicht reden«, fuhr die Drachenfrau im Flüsterton fort. »Iss nur nichts von der Suppe!«


  »Was?«


  »Iss die Suppe nicht!« Mit einer knappen Kopfbewegung deutete Shona an, dass Gefahr in Verzug war. Sie sagte nichts mehr, sondern bettete lediglich den Kopf auf die Vorderklauen und schloss die Augen. Morag blickte sie verblüfft an.


  »Hat sie gerade gesagt, was ich glaube, dass sie gesagt hat?«, flüsterte sie Henry zu.


  »Sie hat gesagt, dass du die Suppe nicht essen sollst«, antwortete das magische Medaillon unter ihrer Uniform.


  »Was denkst du, was das bedeutet?«, fragte Morag, die nicht verstand, was die Suppe mit ihrer Rettung zu tun haben konnte.


  »Dass du die Suppe nicht essen sollst«, antwortete das Medaillon.


  »Hoi, ihr zwei da! Hinaus mit euch!«, rief die Köchin vom Herd aus. Sie hatte genug davon, dass ständig Kinder durch ihre Küche liefen, um den Drachen zu betrachten. Außerdem hatte sie eine rechte Vorliebe für den charmanten Drachendompteur gefasst und wollte ihn für sich allein haben.


  Chelsea rappelte sich hoch, sagte Kyle kurz Auf Wiedersehen und bedeutete Morag, ihr nach draußen zu folgen. Mit ihren nassen Schuhen stapften die beiden aus der Küche. Dann riss Chelsea die Tür zum Turm auf und verschwand im Treppenhaus. Morag warf noch einen letzten, dankbaren Blick auf ihre Freunde, bevor sie folgte. Atemlos liefen sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf, wo Chelsea Morag alles über ihr Gespräch mit Kyle erzählte.


  Während sie auf dem Bett saß, lauschte Morag auf das aufgeregte Geplapper und lächelte. Sie waren gekommen, um sie zu holen, dachte sie. Sie würde doch noch gerettet werden.


  Kapitel 17


  


  


  Als das Abendessen angekündigt wurde, schien es, als hätten sämtliche Insassen der Burg den Weg in die Große Halle gefunden. Es war noch früh am Abend, aber draußen war es bereits dunkel, und der riesige Raum wurde von brennenden Fackeln erhellt, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden hingen, und vom Schein Hunderter weißer Kerzen in unzähligen schweren silbernen Kerzenleuchtern auf dem Tisch. Die Tische waren H-förmig aufgestellt und mit makellos weißen Tischdecken, silbernem Besteck und zartem Porzellan eingedeckt worden.


  Kyle, Shona, Bertie und Aldiss beobachteten aus den Schatten neben der Tür, wie etwa zwanzig in Hermelinpelze gekleidete Damen und Herren sich auf den gepolsterten Stühlen an dem Tisch niederließen, der den Querstrich des »H« bildete. Die übrigen Gäste – Wachleute, die ranghöheren Dienstboten und einige andere – setzten sich auf Bänke an den Tischen, die zu beiden Seiten standen.


  Mephista und der ranghöchste ihrer Höflinge nahmen ihre Plätze an einem Tisch ein, der auf einer erhöhten Plattform stand, von der aus man die Tafel überblicken konnte. An diesem Tisch standen sechs Stühle und in der Mitte ragten zwei goldene Throne auf. Auf einem davon ließ sich Mephista nun anmutig nieder.


  Der Lärm in der Großen Halle war ohrenbetäubend. Die hohen Decken und uralten Steine schufen ein unglaubliches Echo, was schon schlimm genug war, wenn sich nur eine Handvoll Menschen im Raum befand, aber absolut furchtbar, wenn, wie es an diesem Abend der Fall war, mindestens zweihundert Personen hier zusammenkamen. Während die Gäste zu ihren Plätzen gingen, klapperten ihre Schuhe laut auf dem grau gefliesten Boden, und das Holz scharrte über den Stein, wenn sie die Bänke und Stühle hervorzogen, um sich hinzusetzen. Nachdem alle Platz genommen hatten, erschienen Dienstboten, um die ersten Gläser Wein des Abends zu servieren.


  In ihrem pflaumenfarbenen Seidengewand war Mephista prächtig anzusehen. Sie lächelte ihren versammelten Höflingen von ihrem Platz am oberen Tisch aus majestätisch zu und plauderte liebenswürdig mit ihren Beratern, die links und rechts von ihr saßen. Ein Diener näherte sich mit nervöser Miene und sagte etwas zu ihr, bevor er eine sehr tiefe Verbeugung machte. Mephista nickte und bedeutete dem Mann dann, sich zu entfernen, was er so schnell tat, wie es seine Beine vermochten.


  Anscheinend hatte Mephista ihm aufgetragen, den ersten Gang zu servieren, denn nun strömte eine Schar von Dienern mit dampfenden Suppenschüsseln herein. Eine Dienerin, die fünf Suppenschalen auf einem großen Holztablett balancierte, kam sehr nah an Kyle und den anderen vorbei. Sie servierte ihre Suppe den Wachen, die in der Nähe saßen, drehte sich um und eilte schnurstracks an den wartenden Freunden vorbei. Aber dann blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie sah die vier an und fragte sich, warum sie nicht saßen und aßen.


  »Wollen Sie sich nicht hinsetzen und ein wenig essen?«, fragte sie Kyle. Der erkannte in ihr eine der Töchter der Köchin.


  »Nein, wir werden uns später etwas holen. Kannst du deine Mutter bitten, uns etwas aufzuheben?«, bat er. »Wir würden gern nach der Vorführung essen.«


  Das Mädchen lächelte und nickte. Dann verschwand es durch eine Seitentür, die direkt in die Küche führte.


  »Kann einer von euch Morag entdecken?«, flüsterte Aldiss.


  »Nein, sie ist nicht hier«, sagte Shona.


  »Aber sie weiß Bescheid über die Suppe?«, fragte Bertie.


  »Ja – seht, es wird uns noch jemand hören«, antwortete Shona flüsternd. Sie blickte furchtsam zu zwei Wachen hinüber, die sie anstarrten. Shona wandte sich ihnen zu und stieß ein Schnauben aus, bevor sie den Blick abwandte und so tat, als schnuppere sie an Aldiss. Der Rattenmann, der es hasste, beschnuppert zu werden, warf ihr einen bitterbösen Blick zu und rückte von ihr weg.


  Sie sahen zu, wie die Gäste gierig ihre Suppe aßen. Als die Diener die Teller abräumten, begann einer der Gäste nach dem anderen zu gähnen. Sie reckten sich und dösten schließlich ein, wobei einige hoch aufgerichtet auf ihren Bänken saßen und sachte von einer Seite zur anderen schwankten, während andere den Kopf auf die Arme legten. Wieder andere sackten auf ihren Stühlen geräuschlos zusammen und viele schnarchten laut.


  Die Leute am oberen Tisch waren die Letzten, die das Bewusstsein verloren. Erfreut stellten die Freunde fest, dass der Schlaftrunk Wirkung zeigte, aber sie warteten nicht ab, ob alle einnickten; dazu fehlte ihnen die Zeit. Stattdessen machten sie sich an das nächste Stadium des Plans – sie wollten Morag finden.


  Sie brauchten nicht lange zu suchen.


  »Deshalb hast du also gesagt, ich solle die Suppe nicht anrühren«, erklang eine Stimme hinter Shona. Die Freunde zuckten vor Schreck zusammen. Shona knurrte und drehte sich um, um zu sehen, wer das war, und fand sich Nase an Nase mit einer erleichterten Morag wieder.


  »Morag!«, rief Bertie überglücklich. Er hüpfte über die Drachenfrau hinweg und landete vor Morags Füßen. Dann umarmte er ihre Beine. »Wir freuen uns ja so, dich zu sehen!«


  »Nicht so sehr, wie ich mich freue, euch zu sehen. Ich hatte nicht die geringste Lust, für immer als Sklavin hierzubleiben. Es war beinahe so schlimm wie das Leben bei Jermy und Moira.«


  »Was genau ist dir zugestoßen?«, erkundigte sich Aldiss, dessen Schnurrhaare vor Aufregung zitterten.


  »Nun …«, begann sie.


  »Wir werden später noch genug Zeit haben, einander unsere Geschichten zu erzählen«, sagte Shona schroff. »Wir müssen aufbrechen. Wir müssen den Kristall finden.«


  »Wer ist das?«, fragte Morag und zeigte auf Kyle.


  »Ich bin Kyle«, erwiderte der Fischer. »Ich sollte sie eigentlich nur hierherbringen, aber aus irgendeinem Grund bin ich jetzt an der Rettungsaktion beteiligt.«


  »Ahem«, machte die Drachenfrau geräuschvoll. Sie brannte darauf, endlich fortzukommen.


  »In Ordnung, wir werden später reden«, sagte Kyle. »Fürs Erste müssen wir den Kristall finden und von hier verschwinden. Morag? Irgendwelche Ideen?«


  Morag dachte einen Moment lang nach. Sie hatte in der kurzen Zeit, seit sie hier war, nicht viel von der Burg gesehen, aber Chelsea hatte früher am Tag einen Ort erwähnt, an dem der Kristall möglicherweise aufbewahrt wurde.


  »Auf der anderen Seite des Innenhofs ist der Eingang zum höchsten Turm der Burg«, erklärte sie. »Chelsea hat gesagt, dass dort viele Wachen postiert seien. Sie meinte, sie habe keine Ahnung, was darin sei, aber es müsse kostbar sein, wenn Devlish es von so vielen Leuten bewachen lasse. Sie hat fast ihr ganzes Leben hier verbracht, daher muss sie es wissen. Sie sagte auch, sie sei einmal in dem Turm gewesen, aber von dem Hauptmann wieder hinausgejagt worden. Denkt ihr, der Kristall könnte dort drin sein?«


  »Es klingt so«, erwiderte Bertie, auf dessen gefiedertem Gesicht ein nachdenklicher Ausdruck stand. »Der Turm ist so gut wie jeder andere Ort, um mit der Suche anzufangen.«


  »Aber wie kommen wir an den Wachen vorbei?«, wollte Morag wissen.


  »Du wirst ihnen mit freundlichen Grüßen von der Köchin ein wenig Suppe bringen«, antwortete Kyle mit einem Grinsen.


  »Ich? Aber das kann ich nicht!«, protestierte sie. »Was ist, wenn sie es herausfinden? Was, wenn sie Bescheid wissen?«


  »Dir wird schon nichts passieren«, versicherte Kyle und tätschelte ihr den Arm. »Sie werden dich ganz gewiss nicht verdächtigen, deshalb habe ich auch vorgeschlagen, dass du es tust. Wer würde auf die Idee kommen, ein kleines Mädchen wie du könne irgendjemandem Schaden zufügen?«


  »Schaden? Was ist in dieser Suppe? Ich dachte, es sei ein Schlaftrunk!«, rief Morag schrill.


  »Das ist es auch«, entgegnete Kyle. »Morag, wir brauchen dich wirklich für diese Aufgabe. Das ist die einzige Möglichkeit.«


  Morag blickte von Kyle zu Bertie und weiter zu Aldiss und zu Shona. Sie alle sahen sie erwartungsvoll an. Vier Augenpaare flehten, sie möge Ja sagen. Trotz ihrer Ängste und des unbehaglichen Rasens ihres Herzens stimmte Morag schließlich zu. Kyle hatte recht; es gab keine andere Möglichkeit.


  Aus der Küche fortzukommen, war einfach. Die Diener und das Küchenpersonal hatten ebenfalls von der Suppe gegessen und schnarchten leise. Der große Topf blubberte noch auf dem Herd, und Shona half Morag, etwas von der Suppe in ein halbes Dutzend Holzschalen zu füllen. Sie verteilten die Schalen auf zwei Tabletts und Morag und Kyle trugen sie vorsichtig nach oben.


  Jedem, der das Geschehen in diesem Moment beobachtet hätte, hätte sich ein sehr eigenartiger Anblick geboten – ein kleines Mädchen, das mit einem Tablett voll dampfender Suppenschalen kämpfte, gefolgt von einem hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann. Ihm folgten seinerseits ein großer grüner Drache, ein grauer Dodo und, als Schlusslicht und mit vor Aufregung und Furcht zuckenden Schnurrhaaren, eine kleine braune Ratte mit extrem glänzenden schwarzen Augen. Einer nach dem anderen gingen sie die Treppe hinauf, durch die Große Halle und die Holztüren hinaus auf den Innenhof.


  Mit behutsamen Bewegungen, um nicht auf den Pflastersteinen auszurutschen, näherten Morag und die anderen sich dem höchsten Turm auf der anderen Seite. Es war inzwischen dunkel und sehr kalt, und Morag bedauerte, dass sie nicht daran gedacht hatte, einen Mantel anzuziehen. Die Nachtluft war frisch und erfüllt vom Geruch des Meeres, und Morag konnte gerade noch die schwachen Umrisse des Mondes ausmachen, bevor er sich hinter einer kleinen Wolke versteckte. Als sie sich dem Turm näherten, zogen die Tiere sich in die Schatten der Burgmauern zurück, und Morag und Kyle gingen allein weiter.


  Der Turm war in der Tat so imposant, wie Morag ihn geschildert hatte, und er hatte nur einen einzigen Eingang – eine große Stahltür, die von zwei finsteren, schwer gepanzerten Riesen bewacht wurde. Als Morag näher trat, beäugten die beiden sie argwöhnisch. Morag, der Kyle genau eingetrichtert hatte, was sie sagen sollte, schenkte ihnen ein nervöses Lächeln.


  »Guten Abend«, sagte sie. »Die Köchin hat mich mit ein wenig Suppe hergeschickt, damit ihr euch aufwärmen könnt. Sie meinte, es sei eine scheußlich kalte Nacht, und sie hatte Mitleid mit euch.«


  »Das hat die Köchin gesagt?«, fragte eine der Wachen ungläubig. »Das klingt aber gar nicht nach ihr. Was ist mit ihr passiert? Hat sie einen Schlag auf den Kopf bekommen?«


  »Da wäre ich gern derjenige gewesen, der das getan hat«, bemerkte der andere Wachmann mit einem Kichern. »Ich kann die Köchin nicht ausstehen und sie mag mich ebenso wenig.«


  »Ich auch nicht«, stimmte ihm der erste Wachmann zu. »Sie hat mich neulich einen riesigen Idioten genannt, nur weil ich um ein Glas Limonade gebeten habe.« Er wandte sich wieder an Morag und Kyle, eine mächtige Falte zwischen den Brauen. »Bist du sicher, dass sie die Suppe geschickt hat?«


  Morag nickte. »Ja, Sir«, sagte sie hastig. »Sie meinte, sie wolle netter zu allen sein.«


  »Das hat sie gesagt?«, fragte der erste Wachmann, während er sich mit einer Riesenhand das stoppelige Kinn rieb. Er beugte sich vor und betrachtete die Suppe näher. Sie sah köstlich aus. Er schnupperte. Sie roch köstlich. Es würde noch eine Ewigkeit dauern, bis sie etwas zu essen bekamen, und es wurde immer kälter. Er konnte etwas Heißes gut gebrauchen, um sich aufzuwärmen. Also griff er nach einer Schale und einem Löffel und begann zu essen.


  »Wie schmeckt die Suppe denn, Sid?«, fragte der zweite Wachmann und leckte sich die Lippen.


  »Köstlich, Ken«, antwortete der erste.


  »Haut rein, bevor sie kalt wird«, riet Kyle den beiden. Der zweite Wachmann tat wie geheißen und schon bald löffelte auch er Suppe in seinen großen Mund.


  »Dürfen wir Ihren Kollegen auch Suppe bringen?«, fragte Kyle.


  Der erste Wachmann gähnte und rieb sich die Augen.


  »Wir sollen eigentlich niemanden hineinlassen«, entgegnete er und unterzog sie einer gründlichen Musterung. »Aber da ihr so großzügig seid, dürft ihr passieren.« Er wandte sich an den anderen Wachmann. »Weißt du, nach einem guten Essen ist mir immer nach einem kleinen Schläfchen.«


  »Mir auch, Sid«, pflichtete Ken ihm bei, und um seine Worte zu unterstreichen, gähnte er laut.


  »Ich denke, ich werde mich einfach für ein kleines Weilchen hier hinsetzen«, meinte Sid und ließ sich nieder, »und für fünf Minuten meine Beine ausruhen.«


  »Ich auch«, sagte Ken und ließ sich neben ihn auf den Boden sinken. Beide Männer lehnten sich an den Türrahmen und waren schon bald fest eingeschlafen. Morag sah Kyle erstaunt an. Sein Plan funktionierte.


  »Lasst uns weitermachen«, sagte Kyle. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Er pfiff und Bertie, Aldiss und Shona sprangen aus der Dunkelheit. Shona drückte die schwere Metalltür für Morag und Kyle auf. Während die Tiere im Eingang warteten, verteilten Morag und Kyle den Rest der Suppe an die vier Wachen im Turm, und es dauerte nicht lange, da erschien Morag wieder in der Tür.


  »Lasst uns gehen«, sagte sie.


  Im Innern wurde der Turm von Fackeln erhellt. Der erste Raum war rund und beherbergte zwei große Tische, an denen zwei in sich zusammengesunkene Wachen saßen. Sie schnarchten laut, als die Freunde auf Zehenspitzen zu einem Treppenhaus im hinteren Teil des Turmes schlichen. Behutsam erklommen sie die schmale Wendeltreppe und gingen rund und rund und rund, bis ihnen allen ganz schwindlig war. Zu guter Letzt kamen sie zu einem Treppenabsatz, auf dem zwei weitere Wachen lagen, leere Suppenteller zu ihren Füßen, und ihr Schnarchen hallte donnernd durch den Gang.


  »Wohin jetzt?«, fragte Shona.


  »Noch höher hinauf«, sagte Kyle und deutete auf eine weitere Treppenflucht hinter den Wachen.


  Und so setzten sie ihren Marsch fort. Morags Beine schmerzten, während sie noch eine Stufe hinaufstieg und noch eine und noch eine. Als sie endlich den obersten Treppenabsatz erreicht hatten, war sie vollkommen erschöpft. Ihre Beine waren wackelig und taten weh, und sie musste sich für einen Moment auf eine Stufe setzen, um wieder zu Atem zu kommen. Ihre Freunde befanden sich alle in einem ähnlichen Zustand.


  Vor ihnen erstreckte sich ein kleiner, schäbiger Flur mit zwei identischen Türen, die wer weiß wohin führten.


  Morag sah ihre Freunde ängstlich an.


  Was jetzt?, sagten ihre Gesichter.


  Kapitel 18


  


  


  »Welche von beiden?«, fragte Bertie Morag, während die fünf Freunde die Türen betrachteten. »Hat Chelsea etwas darüber gesagt?«


  »Nein.« Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, welche die richtige ist.«


  Sie standen in dem schmalen Flur und starrten die Türen an, als würden sie dadurch offenbaren, was hinter ihnen lag. Die mit Messinggriffen beschlagenen Türen sahen genau gleich aus. Sie waren mit einem Rundbogen versehen wie Kirchenportale und aus dunklem, poliertem Holz mit reich verzierten Bronzetafeln. Aber welche sollten sie öffnen? Was, wenn sie eine öffneten und entfesselten, was immer dahinter eingesperrt war?


  Schließlich traf Kyle eine Entscheidung. Er trat vor die Tür, die ihnen am nächsten war, und riss daran. Sie schwang mit einem Ächzen auf. Kyle stieß einen schrillen Schrei der Überraschung aus und sprang zurück. Zwei Wischmopps und eine Bürste fielen heraus und landeten klappernd auf dem Holzboden.


  »Diese Tür ist es also nicht«, bemerkte Shona lachend. Morag half Kyle, das Putzzeug aufzuheben und wieder zurückzustellen.


  Alle Aufmerksamkeit richtete sich jetzt auf die andere Tür. Einige Sekunden lang rührte sich keiner der Freunde.


  Dann trat Morag vor und zog die Tür auf. Licht flutete in den schäbigen Flur und zeichnete ihre Silhouette in der Tür nach. Sie alle zogen sich zurück und beschirmten mit den Armen die Augen, geblendet von der Stärke des grellen Lichtes. Als ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, bemerkten sie eine Stufe die zu einer weiteren Treppenflucht führte.


  »Kommt«, ergriff Bertie die Initiative. »Dies muss der richtige Weg sein.« Er hüpfte durch die Tür und verschwand im Strahlen des Lichtes. Sie hörten ihn das zweite Treppenhaus hinaufhoppeln. Ohne zu zögern, folgten sie Bertie nach oben.


  Einundvierzig, zweiundvierzig, dreiundvierzig Stufen, zählte Morag. Vierundvierzig, und sie waren oben angelangt und standen in einem runden Raum ohne Fenster. Das Licht kam von einem großen weißen Stein, der auf einem mitten im Raum schwebenden Holzstab prangte. Sie hörten ein schwaches, pulsierendes Geräusch, das aus dem Stein zu kommen schien.


  »Das Auge von Lornish!«, stieß Bertie hervor. »Es ist so schön.« Wie gebannt starrte er es an. »Es ist so viel schöner, als ich erwartet hatte.«


  Aldiss, der gleichermaßen verzaubert war, sagte nichts, sondern wimmerte nur leise vor sich hin. Morag hatte noch nie zuvor etwas Ähnliches gesehen und hätte sich nie träumen lassen, dass etwas so Exquisites auf dieser Welt existierte. Sie spürte, wie sie zu dem Stein hingezogen wurde, erfüllt von dem verzweifelten Verlangen, ihn zu berühren, ihn in ihrer Hand zu spüren, und wie in Trance bewegte sie sich vorsichtig und mit ausgestreckter Hand vorwärts. Wenn sie ihn nur für eine Sekunde berühren konnte …


  »Halt!« Shona packte sie und zog sie zurück. »Dieser Stein ist gefährlich. Wir wissen nicht, was er uns antun kann.«


  »Und wie ich Devlish kenne«, sagte Bertie, »wird er ihn mit einem Zauber belegt haben, um zu verhindern, dass irgendjemand ihn mitnimmt!«


  Morag sah den Stein erschrocken an. Beinahe hätte sie ihn berührt!


  »Wie scharfsinnig«, erklang eine Stimme hinter ihnen und jemand klatschte langsam in die Hände. Sie wirbelten herum. Dort in der Tür stand die gertenschlanke Gestalt Mephistas.


  »Der Vogel hat vollkommen recht«, erklärte sie. »Der Stein wird von einem starken Zauber geschützt, den nur ich und mein Vater brechen können.«


  Sie stolzierte herein und lächelte die verblüfften Freunde verschlagen an. »Überrascht, mich zu sehen?«, fragte sie und blickte von einem zum anderen. »Ihr habt wohl gedacht, ich würde schlafen wie die anderen auch? Hmmmm?« Sie lächelte heiter. »Ein kluger Plan, einen Schlaftrunk in die Suppe zu geben. Er hatte nur einen winzigen Fehler.«


  Sie machte eine dramatische Pause.


  »In meiner Position muss man argwöhnisch sein. Genau wie mein Vater habe ich Vorkoster, die alles probieren, was mir serviert wird, bevor ich es anrühre. Ihr könnt euch meine Überraschung vorstellen, als ich sah, wie sie alle an meinem Tisch einschliefen. Zuerst konnte ich es nicht verstehen, aber dann dämmerte mir, dass dies mit der Ankunft einer Gruppe von Fremden zusammenhängen musste. Da wusste ich, dass jemand hinter dem Stein her war.«


  Niemand sagte ein Wort.


  »Also!«, fauchte Mephista, und Aldiss und Bertie zuckten zusammen. »Was soll ich mit euch machen? Ein reisender Spielmann, wahrhaftig! Steckt unter der Decke mit einer kleinen Dienstmagd, die es besser wissen sollte. Du bist offenkundig hier, um den Stein zu stehlen, und das kann ich nicht zulassen, nicht wahr? Der Kristall gehört meinem Vater.«


  »Das ist eine Lüge!«, rief Bertie. »Der Stein gehört Marnoch Mor!«


  Mephista bedachte den kleinen Dodo mit einem Blick, der so böse war, dass der Vogel vor Angst aufkreischte. Wimmernd wich Bertie vor ihr zurück. Mephista sagte nichts, sondern schob lediglich eine Hand in ihren Ärmel und holte etwas Langes, Silbriges daraus hervor. Sie hielt es in die Höhe. Der Zauberstab glitzerte im Licht des Auges von Lornish. Ohne den Blick von Bertie zu wenden, stimmte Mephista einen leisen Singsang an. Alle sahen voller Entsetzen zu, wie Devlishs Tochter einen Zauber sprach.


  »Lauft!«, schrie Morag, als Mephista den Zauberstab höher hielt. Alle begannen, auf der Suche nach einem Fluchtweg durch den runden Raum zu laufen, aber es gab keinen Ausweg außer der Tür, die Mephista blockierte.


  Die Lady, tief versunken in das Weben ihres Zaubers, hob die Arme gen Himmel und stieß dann einen lauten Schrei aus, bevor sie den Zauberstab wieder sinken ließ und ihn auf Bertie richtete. Der Vogel kreischte auf und versuchte, sich hinter dem Kristall zu verstecken, aber er war nicht schnell genug. Ein Lichtblitz schoss aus dem Zauberstab und versengte den kurzen gefiederten Schwanz des Dodos. Mit einem schrillen Schrei, der Tote hätte wecken können, sprang Bertie hoch in die Luft. Er landete mit einem Plumps auf dem Boden, rappelte sich hoch und rannte, immer noch laut schreiend, mit brennendem Hinterteil durch den Raum.


  Als Morag sah, was geschehen war, handelte sie sofort. Sie stürzte sich auf den Dodo und begann, mit bloßen Händen die Flammen auszuschlagen. Ohne auf die brennende Hitze zu achten, ließ sie ihre Hände wieder und wieder auf den Schwanz klatschen, bis von Berties Kehrseite nur mehr ein dünnes Rauchfähnchen aufstieg. Der Dodo betrachtete sein Hinterteil und brach in Tränen aus. Wo zuvor weiches weißes Gefieder gewesen war, war jetzt nur noch ein Stummel schwelender Federn. Morag legte die Arme um seine zitternden Schultern.


  »Na, na, sie werden nachwachsen«, versicherte sie ihm, aber der kleine graue Vogel war untröstlich und heulte nur umso lauter.


  Mephista kicherte über ihre Tat und warf den Kopf in den Nacken. Ein grausames, höhnisches Lachen ließ ihr langes rotes Haar hin und her wogen und im Licht schimmern. »So viel Spaß habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gehabt!«, rief sie. »Also, wer will als Nächstes an die Reihe kommen?« Sie ließ den Blick durch den Raum wandern und schaute von dem Drachen zu dem Mann, dann zu der Ratte und zu dem kleinen Mädchen. Eine ihrer Mägde hatte diesen Kreaturen geholfen? Einer ihrer Dienstboten? Mephistas Gesicht verzerrte sich zu einer boshaften Grimmasse.


  Als sie abermals ihren Zauberstab hob, rannten Kyle und Aldiss zu Morag hinüber, aber Mephista war zu schnell für sie. Sie begriff, was die beiden vorhatten, und schuf mit ihrem Zauberstab ein unsichtbares Seil, das sich so eng um Kyle und Aldiss wand, dass die beiden kaum noch atmen konnten. Trotz größter Anstrengungen gelang es ihnen nicht, sich zu befreien. Sie riefen Mephista zu, dass sie sie gehen lassen solle, aber die Lady dachte gar nicht daran. Stattdessen belegte sie sie mit einem Schweigezauber, der ihnen auch noch die Worte in der Kehle stecken bleiben ließ. Wie sehr sie auch riefen oder schrien, kein Laut drang aus ihrem Mund.


  Als Shona sah, was mit ihren Freunden geschah, begann sie, zu knurren und mit den Kiefern zu schnappen. Fauchend bewegte sie sich auf die Hexe zu wie eine Katze, die sich gleich auf ihr Opfer stürzen würde. Statt Mephista aus der Ruhe zu bringen, führte Shonas Knurren nur dazu, dass sie noch heftiger lachte.


  Mit einem Schnippen ihres Zauberstabs wurde die Drachenfrau so hoch in die Luft gehoben, dass ihr großer grüner Kopf gegen die Holzdecke stieß. Eine weitere Drehung ließ Shona auf den Boden plumpsen. Die Drachenfrau war atemlos, aber nicht betäubt und sie rappelte sich wieder hoch und fauchte umso lauter. Mephista warf sie lässig noch einige Male auf und ab, um ihr eine Lektion zu erteilen. Sie ließ den Drachen mit solcher Wucht herunterkrachen, dass die arme Shona schließlich das Bewusstsein verlor.


  Morag konnte von ihrem Platz auf dem Boden neben dem zitternden Bertie nur entsetzt beobachten, was geschah. Sie war außerstande, sich zu bewegen; ihre Beine fühlten sich an wie Wackelpudding und ihre Kehle war trocken. Sie spürte noch nicht einmal die Brandwunden an ihren Händen, die sie durch das Löschen von Berties Schwanz erlitten hatte. Wie gebannt starrte sie auf Mephista und den Zauberstab. Es war Henry, der sie, versteckt unter ihrer Kleidung, plötzlich in die Wirklichkeit zurückholte.


  »Schnapp dir den Kristall!«, zischte er. »Morag! Komm wieder zu dir, Mädchen! Lauf und hol den Kristall, das ist die einzige Möglichkeit, sie zu besiegen!«


  »Was?« Morag erwachte aus ihrem tranceähnlichen Zustand. Sie tastete nach dem Anhänger an ihrem Hals. Inzwischen hatte sie sich so sehr an das große goldene Medaillon gewöhnt, dass sie Henry ganz vergessen hatte.


  »Ich habe gesagt, du sollst den Kristall holen, das wird sie besiegen«, versicherte Henry ihr. »Lauf zu dem Kristall hinüber.«


  »Ich … ich kann nicht!«, zischte Morag. »Der Zauber!«


  »Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf«, erwiderte er. »Ich werde mir etwas einfallen lassen.«


  »Und Mephista?«


  »Um die werde ich mich kümmern.«


  »Wie willst du das anstellen?«, fragte Morag.


  »Hol mich unter deinen Kleidern hervor, sie muss mich sehen können«, sagte das Medaillon. »Sie wird dich nicht anrühren, solange du mich trägst.«


  Morag tat wie geheißen. Sie zog Henry unter ihrer Uniform hervor. Das Gold fing das Licht ein und glänzte hell. Mephista sah es und runzelte die Stirn, dann schien sie alle Bedenken über Bord zu werfen und hob abermals den Zauberstab.


  »Jetzt, Morag, jetzt!«, rief Henry.


  Morag stürzte los. Sie sprang auf und rannte zu dem Kristall hinüber. Mephista stimmte abermals ihren Singsang an. Der Zauberstab in ihrer Hand summte und knisterte. Er baute Energie auf, um einmal mehr zuzuschlagen. Morag lief zu dem Kristall und stand schließlich vor seinem grellen Leuchten. Sie hob die Hand, um nach dem Stein zu greifen.


  »HALT!«, warnte Mephista sie. »DU DARFST DEN KRISTALL NICHT HABEN!«, schrie sie. »DU DARFST DEN KRISTALL NICHT HABEN!«


  Morag wagte es nicht, sie anzusehen. Sie konzentrierte sich auf das Auge auf dem großen Holzstab, der in der Mitte des Raums schwebte. Als sie versuchte, an den Stein heranzukommen, stellte sie fest, dass er zu hoch oben war. Sie sprang, um ihn zu packen, griff jedoch daneben.


  »DU … DARFST … DEN … KRISTALL … NICHT … HABEN!«, kreischte die Hexe, während sie den Zauberstab genau auf Morag richtete.


  Ein blitzender Strahl schoss in einem Wirbel wilder Funken auf das Mädchen zu, während es nach dem Kristall griff. Morag drehte sich zu Mephista um. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie sah, was da durch die Luft auf sie zuschnellte. Sie hörte Mephista die Worte ihres Zaubers sprechen, aber es war zu spät, um irgendwo in Deckung zu gehen. Sie knirschte mit den Zähnen, presste die Augen fest zusammen und betete um ein Wunder.


  Es folgte ein ohrenbetäubendes Krachen und der Raum schien in Stücke gerissen zu werden. Der Boden und die Wände des Turms erbebten unter der Wucht des Energiestrahls, der Morag zu Boden warf. Sie spürte den Schmerz in ihren Knien, als sie auf dem Holzboden aufschlug, und den Stab, der zusammen mit dem Auge auf sie herunterkrachte. Atemlos richtete Morag sich auf und sah sich hastig um. Sie war ein wenig benommen, aber vor ihr stand, – wirklich und wahrhaftig, rauchend und versengt –, eine erschrockene Mephista.


  Die Hexe hielt ihren Zauberstab noch immer erhoben, als wolle sie abermals zuschlagen, doch nur ein Stummel des magischen Instruments hatte überlebt. Mephistas prächtiges Kleid hing jetzt in Lumpen herunter, ihr schönes Haar war zerzaust und sie atmete schwer. Dann sank sie mit einem Seufzer zu Boden und wurde ohnmächtig.


  In der Nähe gab Shona ein leises Stöhnen von sich und hielt sich den Kopf. Kyle und Aldiss hatten sich irgendwie aus ihren magischen Fesseln befreit und krochen über den Boden auf die Drachin zu. Rechts von Morag rappelte Bertie sich hoch. Und vor ihr lag in Reichweite das majestätische Auge von Lornish. Es hatte sich von dem Stab gelöst, als dieser zu Boden gefallen war, und lag jetzt wie ein großer, leuchtender Kieselstein auf dem Boden. Im Nu streckte Morag die Hand danach aus und hob es auf.


  »Was ist passiert?«, fragte Bertie ein wenig verwirrt. »Ich weiß es nicht«, antwortete Morag.


  »Ooooh«, stöhnte eine leise Stimme. Morag blickte an sich hinab. Henry jammerte kaum hörbar vor sich hin.


  »Dieser Zauberstab war mächtiger, als ich gedacht habe«, sagte er schwach.


  Morag nahm ihn von ihrem Hals und hielt ihn an ihr Gesicht. Er fühlte sich heiß an, beinahe zu heiß, um ihn zu berühren.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.


  »Ich habe dir doch gesagt, ich würde mich um sie kümmern«, erwiderte er ein wenig selbstgefällig. Dann zuckte er zusammen. »Au! Mir tut alles weh«, beklagte er sich. »Das ist das letzte Mal, dass ich es mit einem Zauberstab aufnehme, das kann ich dir sagen.«


  »Du? Du hast sie aufgehalten? Wie?«, fragte Morag, die dem kleinen Medaillon sehr dankbar war. Sie war davon überzeugt gewesen, dass der Augenblick vor der Explosion ihr letzter sein würde.


  »Wer sonst? Ich habe uns in eine schützende Kugel gehüllt. Sie kostete mich mehr Kraft, als ich erwartet hatte, aber es hat geklappt. Und das Ganze hat noch etwas Positives«, fügte Henry stolz hinzu. »Es sieht so aus, als hätte die Druckwelle den Zauber um das Auge gebrochen.«


  »Oh, danke, vielen Dank«, rief Morag begeistert und küsste das Medaillon ab.


  »Lass das!«, schrie Henry. »Lass das! Ich kann offene Zurschaustellungen von Zuneigung nicht ertragen!«


  »Entschuldige!«, lachte Morag.


  »Es tut mir leid, eure Party zu ruinieren«, bemerkte Kyle, »aber geht es allen gut?«


  Alle nickten. Jeder hatte seine Verletzungen davongetragen, doch keiner von ihnen hielt es für nötig, sich zu beklagen.


  »Dann denke ich, dass wir verschwinden sollten, bevor Ihre Ladyschaft dort drüben aufwacht«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf die bewusstlose Mephista. Sie halfen einander auf die Füße und eilten zur Tür. Dort blieb Kyle plötzlich stehen.


  »Der Kristall! Wir haben den Kristall vergessen!«, sagte er mit offenkundiger Panik, bis Morag ihn sich hoch über den Kopf hielt. »Gute Arbeit, Kleine! Und jetzt kommt, lasst uns von hier verschwinden.«


  Während Morag Henry und den Kristall in Händen hielt, Kyle Aldiss trug und Shona sich um Bertie kümmerte, liefen, sprangen und hüpften sie einer nach dem anderen die Wendeltreppe hinunter. Nachdem sie an allen schlafenden Wachposten im Turm vorbeigekommen waren – was ihnen wie eine Ewigkeit erschien –, erreichten sie endlich atemlos und aufgeregt das untere Stockwerk. Shona zog die Tür auf und ein Schwall frischer Meeresluft fegte herein. Erleichtert liefen alle fünf hinaus auf den von Fackeln beschienenen Innenhof.


  Es begann zu regnen, eiszapfenkalte Wassertropfen trafen ihre Gesichter und Hände, aber nichts konnte ihrem Überschwang einen Dämpfer versetzen. Sie hatten es tatsächlich geschafft! Morag und Henry waren frei und der Kristall war gerettet. Immer noch vorsichtig ließen sie sich Zeit, während sie über den von Schatten erfüllten Innenhof schlichen. Sie wussten, dass die Wirkung des Schlaftrunks jederzeit nachlassen und die Wachen wieder munter werden konnten. Aber sie hätten sich keine Sorgen zu machen brauchen; die ganze Burg schlief weiter, keine Menschen- oder Riesenseele war zu sehen.


  Kyle ging voran, auf das Tor der Burg zu. Zusammen mit Shona zog er es auf und geleitete die anderen hinaus in die kalte Herbstnacht. Am Fuß des Hügels, an der Pier, die in das schwarze Meer hineinragte, versprach das auf und ab hüpfende Fischerboot Sicherheit.


  Den ganzen Weg hinunter zu der von Fackeln beleuchteten Mole konnte Aldiss nicht an sich halten und plapperte aufgeregt über die Geschehnisse.


  »Oh, es war einfach wunderbar, wie Morag und Henry die Sache doch noch gerettet haben!«, quiekte er. »Dafür bekommen wir sicher alle eine Medaille!«


  »Eine Medaille, mein lieber Junge?«, fragte Bertie. »Sogar Henry?«


  »Hm, er sollte die größte von allen bekommen«, erwiderte der Rattenmann. »Weil er Mephista ratzfatz aufgehalten hat.«


  »Bist du dir sicher, dass Henry eine Medaille wollen würde?«, hakte Bertie nach.


  »Oh ja«, sagte Aldiss. »Die könnte er schlecht ablehnen. Er ist ein Held.«


  »Denk darüber nach, alter Freund«, meinte Bertie. »Henry soll eine Medaille tragen?«


  »U-hu«, murmelte Aldiss, ein wenig verstimmt darüber, dass sein Freund diese Idee so geringschätzig abtat. »Und was wäre daran auszusetzen?«, fügte er übellaunig hinzu.


  »Ein Medaillon, dem man eine Medaille überreicht? Wie stellst du dir das vor?«, kicherte Bertie.


  Aldiss stockte. »Oh!«, sagte er. »Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht! Das ist natürlich lächerlich.«


  Er legte sein kleines braunes Gesicht nachdenklich in Falten. »Hm, dann werden sie sich für ihn einfach etwas anderes überlegen müssen, aber ich hätte trotzdem gern eine Medaille. Ich finde, sie würde sich hier sehr gut machen«, sagte er und klopfte sich auf die Brust.


  Die Freunde eilten zu der Stelle hinüber, an der das kleine Fischerboot festgemacht war. Jetzt gab es niemanden mehr da, der sie aufhalten konnte, und als sie schließlich über die Mole rannten, konnten sie ihre Freude nicht länger bezähmen. Selbst Kyle entspannte sich ein wenig und erkundigte sich nach Shonas Wohlergehen. Die Drachenfrau antwortete ihm, dass ihr Kopf schmerze, es ihr davon abgesehen jedoch gut gehe.


  »Das ist schön«, erwiderte er. »Ich bin froh, dass du nicht verletzt bist. Du hast einiges an Prügel abbekommen.«


  Shona setzte gerade zu einer Antwort an, als ein Blitz über der schwachen Linie des Horizonts ihre Aufmerksamkeit erregte. Etwas bewegte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit auf die Insel zu, etwas, das sich dunkel vor dem Licht des mondhellen Himmels abhob. Shona kniff die Augen zusammen, um festzustellen, was es war. Es hatte starke Ähnlichkeit mit einer großen Wolke ziehender Vögel, aber die meisten Vögel flogen bei Nacht nicht.


  »Kyle?«


  »Öh-hö?« Er hörte ihr nur mit halbem Ohr zu.


  »Was meinst du, was das ist?«, fragte sie und deutete mit einer Klaue gen Himmel. Die dunkle Masse war jetzt beinahe über ihnen.


  »Keine Ahnung«, sagte er angespannt, »aber ich denke, wir sollten zusehen, dass wir so schnell wie möglich von hier fortkommen!«


  Er packte Bertie und warf ihn in hohem Bogen an Bord. Der Vogel kreischte erschrocken auf, als er mit seinem verbrannten Hinterteil auf das Deck schlug. Aldiss folgte ihm sehr schnell und auf die gleiche Weise und landete, zu einer Kugel zusammengerollt, vor den Füßen des Dodos. Als Shona an Bord kletterte, schaukelte das kleine Boot gefährlich unter ihrem Gewicht. Die ganze Zeit über reckten Kyle und Morag den Hals, um den Himmel über ihnen im Auge zu behalten.


  »Was ist das?«, fragte Morag unsicher. »Es könnten beinahe Fledermäuse sein …«


  Kyle betrachtete blinzelnd die dunkle Wolke, die sich über ihren Köpfen blähte. Und tatsächlich, es waren Fledermäuse. Als sie näher kamen, sah er, dass jede einen Ring um den Hals trug, der am Ende eines langen, dünnen Metallkabels hing. An den Metallkabeln zogen sie eine im Mondlicht funkelnde, gewaltige schwarze Gondel hinter sich her. Und an deren Bug, der die Form einer zähnefletschenden Schlange hatte, bot sich ihnen der schrecklichste Anblick, den sie je gesehen hatten. Der Anblick eines hochgewachsenen Mannes, dünn, aber mit einem mörderischen Ausdruck auf dem bleichen Gesicht, und eines Klappdämons an seiner Seite.


  »Devlish!«, kreischte Bertie, als die Gondel ihren schnellen Landeanflug begann.


  »Beeilt euch!«, übertönte Kyle das Lärmen Tausender plärrender Fledermäuse. »Morag, an Bord mit dir!« Aber es war zu spät. Devlishs Gondel landete am Fuß des grasbewachsenen Hügels. Der Wind von einer Million Flügelschlägen wirbelte die Luft grimmig auf.


  Devlish erhob sich, den Zauberstab gezückt, um sie zu begrüßen.


  Kapitel 19


  


  


  »Ihr wollt ablegen?«, höhnte Devlish, als er aus der Gondel stieg. Sein Begleiter, der Klappdämon Kaffeemaschine, war wie alle Dämonen zu feige, um an der Seite seines Herrn zu stehen, und blieb im Bug der Gondel hocken.


  Devlish war ein hagerer Mann mit einem ausgemergelten weißen Gesicht und kurzem Haar, das wie das seiner Tochter flammend rot war. Er trug eine dunkelblaue Robe, die von seinem Status als ranghohem Hexenmeister kündete, und um seinen Hals hing ein großes goldenes Medaillon, das genauso aussah wie dasjenige, das Morag trug (was ihr keineswegs entging, als sie auf Henry hinabblickte). Die Bosheit des Hexenmeisters zeigte sich bereits in den Zügen seines Gesichtes. Er hatte eine lange, spitze Nase, kleine, hinterhältige Augen und dünne, blasse Lippen. Beleuchtet vom Schein der Fackeln, spiegelte sein Gesicht den Abscheu wider, den er für den Mann und das Mädchen vor sich empfand.


  Eine Weile sagte niemand ein Wort.


  »War meine Frage zu schwierig?«, erkundigte Devlish sich leise. »Ich kann sie für euch beantworten. Erstens werdet ihr mir zurückgeben, was mir gehört, und zweitens …« Er wurde unterbrochen, bevor er einen weiteren Atemzug tun konnte.


  »Es gehört nicht Ihnen!«, widersprach Morag leise. Devlish funkelte sie an.


  »Ich glaube nicht, dass du in der Position bist, mir zu sagen, wem was gehört, kleines Mädchen«, sagte er und spazierte auf sie zu.


  Sie zuckte mit keiner Wimper, sondern reckte trotzig das Kinn vor. Plötzlich hatte sie vor nichts mehr Angst. Sie war nicht länger die schwache, kleine Gefangene von Moira und Jermy. Sie und ihre Freunde hatten zu viel durchgemacht, um sich jetzt noch von irgendjemandem aufhalten zu lassen, nicht einmal von diesem Hexenmeister, der über so unvorstellbare Macht verfügte. Ich werde es nicht zulassen, beschloss sie, nicht solange ich auch nur noch einen Atemzug im Leibe habe. Sie hielt den Kristall fest mit einer Hand umklammert.


  »Ich denke, dass bin ich durchaus«, gab sie zurück, die Augen voller Feuer. »Ich denke, Sie werden herausfinden, dass ich das Auge habe und dass es an mir ist zu entscheiden, was damit geschieht. Und ich habe beschlossen, dass ich das Richtige tun werde. Ich bringe es nach Marnoch Mor zurück.«


  Devlish war verblüfft. Niemand hatte je zuvor so mit ihm gesprochen, erst recht kein kleines Mädchen. Er kniff verärgert die Augen zusammen.


  »Sei nicht dumm, Kind. Gib mir den Kristall, bevor du mich noch weiter erzürnst. Es wird besser für dich sein.« Er öffnete seine weiße, skelettartige Hand und streckte sie nach dem Stein aus. Lange schwarze Nägel bogen sich an den Enden seiner spitz zulaufenden Finger. Morag schüttelte den Kopf.


  »Nein!«, sagte sie schlicht.


  »Gib ihn mir, Mädchen!«, verlangte Devlish und kam näher. Er ließ sie keinen Moment lang aus den Augen. Morag trat zurück.


  »Nein!«


  »Dann werde ich ihn mir holen!« Er wollte ihren Arm packen und ihr den Stein entwinden, aber sie war zu flink für ihn. Sie huschte rechtzeitig zur Seite, sodass Devlishs grässliche, krallenartige Finger in die leere Luft griffen. Sie rannte über die Pier, dicht gefolgt von dem Zauberer, dessen Gesicht jetzt zu einer Grimasse des Zorns verzogen war.


  Das Holz war nass und glitschig, und es fiel ihr schwer, auf den Füßen zu bleiben. An einer Stelle rutschte sie so übel aus, dass ihr Oberkörper nach vorn kippte und sie um ein Haar der Länge nach hingeschlagen wäre, aber es gelang ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden und weiterzulaufen, während Devlish näher kam.


  Kyle jagte hinter ihnen her. Er durfte nicht zulassen, dass der Zauberer Morag zu fassen bekam. Es war nicht auszudenken, was Devlish mit ihr machen würde, wenn er sie erst einmal geschnappt hatte.


  Morag rannte, bis sie das Ende der Pier erreichte. Unter ihr wirbelte und schäumte das kalte schwarze Wasser, und Morag fragte sich flüchtig, ob dies die Stelle war, an der man die ertrunkene Dienstmagd gefunden hatte. Sie verbannte den schrecklichen Gedanken aus ihrem Kopf und drehte sich zu dem näher kommenden Devlish um. Ihr Herz hämmerte wild, als sie nach etwas Ausschau hielt, mit dem sie sich schützen konnte, aber sie fand nichts.


  Als Devlish sah, dass er sie in der Falle hatte, verlangsamte er seinen Schritt und schlenderte lässig über die Planken auf sie zu. Mit einem selbstgefälligen Lächeln kam er immer näher und im Mondlicht wirkten seine Züge noch böser. Morag bewegte sich langsam rückwärts, bis ihre Absätze gefährlich über den Rand hinaushingen. Noch einen Schritt, und sie würde in das eisige Wasser stürzen.


  »Nun, nun, nun, junge Dame, jetzt steckst du ein wenig in der Klemme, nicht wahr?«, stellte Devlish fest. »Wie willst du dich jetzt befreien? Mmh?«


  Morag antwortete nicht.


  »Was ist los? Hat eine Ratte deine Zunge gefressen?«, höhnte der Zauberer. Er kam noch ein wenig näher und beugte sich zu ihr herunter, bis sein Gesicht direkt vor Morags war. Dann zischte er: »Gib mir den Kristall! Gib mir den Kristall, oder dein Freund dort hinten stirbt!« Er zeigte auf Kyle, der sich langsam auf sie zubewegte. Morag sah ihren Freund voller Furcht an, tat und sagte jedoch nichts. Devlish hob seinen Zauberstab und sandte mit einer kleinen Drehung eine Tirade greller Blitze in Kyles Richtung. Morag schrie auf, als Kyle in das eiskalte Meer unter ihm stürzte. Sie hörte ein lautes Spritzen und dann nichts mehr. Devlish wandte seine Aufmerksamkeit wieder Morag zu. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Ah, nun«, sagte er, »ich sehe, deine Loyalität war nicht stark genug, um ihn zu retten. Du hast mir die Entscheidung abgenommen. Dadrin wird er keine fünf Minuten überleben. Und dasselbe gilt für deine Freunde auf dem Boot.« Er streckte abermals die Hand aus und richtete den Zauberstab auf die anderen. »Oder du könntest dem ein Ende machen. Jetzt gib mir den Kristall!«


  »NEIN!«, rief sie und riss den Kristall von ihm fort, wodurch sie den Halt verlor. Sie versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden, hatte aber ihre liebe Not damit. Wäre da nicht die skelettartige Hand gewesen, die die Vorderseite ihrer Uniform packte, wäre auch sie in die hungrigen Wellen hinabgestürzt. Devlish zog sie näher zu sich heran, weg vom Rand der Mole, so dicht, dass sie seinen ranzigen, nach verfaultem Fisch stinkenden Atem riechen konnte.


  »Weshalb bist du so stur, Mädchen?«, flüsterte er. »Was hast du verloren, dass du dich so fest an die Dinge klammerst?«


  Er sah ihr tief in die Augen.


  »Armes, einsames Kind, das niemanden mehr hat. Allein in der gefährlichen Welt ohne eine Mutter oder einen Vater, die es vor dem Absturz retten.«


  Er machte Anstalten, sie über den Rand zu stoßen, dann riss er sie vom Abgrund zurück.


  »Habe ich recht? Geht es darum? Du würdest alles dafür geben, dass Mummy und Daddy nach Hause kommen?« Seine Augen glitzerten.


  »Sie sind verschollen und rufen nach dir. Kannst du sie nicht hören? Aber ich kann sie für dich zurückholen. Ich kann sie retten, wenn du es willst. Und dafür brauchst du mir nur zu geben, was ich will. Die eine Kleinigkeit, die ich will, und ich werde dafür sorgen, dass du deine Eltern sehr bald wiedersiehst.«


  Morags Augen waren jetzt groß und randvoll mit Tränen gefüllt.


  »Also, gib mir, was du in der Hand hältst«, drängte er sie sanft. Er atmete ein und schnupperte an ihrem Haar.


  Morag blinzelte die Tränen fort und holte tief Luft, bevor sie den Mund öffnete.


  »Devlish, Hexenmeister von Murst«, sagte sie mit einer Stimme, die aus den Tiefen ihres Körpers kam, »ich befehle dir, mich freizugeben. Lass uns alle gehen, oder es wird dir leidtun«, fuhr sie im strengsten Tonfall fort, den sie zuwege bringen konnte.


  Devlish lockerte seinen Griff und trat überrascht zurück, wodurch er ihr genug Spielraum ließ, um sich loszureißen. Mit vor Entschlossenheit brennenden Augen stand Morag vor ihm. Zuerst schien der Zauberer ein wenig verwundert zu sein über ihr Selbstbewusstsein. Er hatte noch nie etwas Derartiges erlebt. Dann brach er in Gelächter aus, in lautes, herzhaftes Gekicher.


  »Einen Moment lang habe ich wirklich geglaubt, es sei dir Ernst mit dem, was du gesagt hast«, prustete er.


  »Dasselbe habe ich von dir gedacht«, erwiderte sie.


  Er lachte noch heftiger und wischte sich Tränen aus den Augen. »Man stelle sich vor, dass ein so bedeutungsloses Geschöpf wie du denkt, es könne mich besiegen!«, höhnte er.


  »Nicht ich«, entgegnete Morag leise. Sie hielt das Auge von Lornish hoch. »Dies hier!«


  Der Stein leuchtete in ihrer Hand hell auf. Devlishs Gelächter brach ab und er starrte den Kristall entsetzt an.


  »Nimm ihn herunter!«, kreischte er. »Du verstehst seine Macht nicht. Nimm ihn herunter, er ist gefährlich!«


  Morag schloss die Augen und begann, einen uralten Zauber zu murmeln; Worte, die den Kristall aufschimmern und weiß glühend leuchten ließen. Devlish sah sie, von Grauen erfüllt, an und wich langsam zurück. Der Kristall leuchtete immer weißer und heller. Schon bald war es unmöglich, ihn direkt anzusehen. Morag hielt ihn sich weiterhin hoch über den Kopf und ihr Singsang wurde lauter und lauter.


  »Dormier… actu… granssi…«, sang sie, und ihre Stimme schwoll an. Devlish zog sich hastig zurück, das Gesicht verzerrt von Angst.


  »Nein! Nein!«, schrie er. »Nicht diesen Zauber! Nicht diesen!«


  Als Morag die Augen öffnete, geschah etwas Seltsames. Es war, als hätte der Kristall Besitz von ihr ergriffen, denn ihre Augen, die normalerweise von einem dunklen, samtigen Braun waren, leuchteten jetzt grellweiß, geradeso wie der magische Stein selbst.


  »Meera… sanqua… seeta… GRA!!!!«, schrie sie.


  Und Devlish schrie mit ihr. Ein greller Lichtblitz zuckte auf, und es schien, als verschlinge sein Funkeln die gesamte Insel. Morags Zauber hatte die Kräfte des Kristalls entfesselt. Die Explosion schleuderte Devlish rückwärts durch die Luft. Leblos fiel er zu Boden, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, der Körper steif, als sei er aus Stein. Außerdem hatte Morags Angriff dazu geführt, dass eine gewaltige Schockwelle den Hügel hinauflief und alle Fackeln mit einem einzigen, gewaltigen Schwall auslöschte. Jähe Dunkelheit senkte sich herab; das einzige verbliebene Licht kam von dem vollen Mond.


  Das Beben hatte Morag zu Boden gerissen. Trotz des heftigen Sturzes gelang es ihr jedoch, den Kristall festzuhalten und zu verhindern, dass er ins Meer zurückfiel, woher er gekommen war. Sie rappelte sich von dem nassen Holz der Pier hoch und klopfte sich mit der freien Hand ab. Benommen humpelte sie zu Bertie hinüber, der inzwischen wieder von Bord gekommen war und ängstlich am Ufer stand.


  »Oh, Morag, geht es dir gut?«, fragte der Vogel, in dessen kleinen schwarzen Augen tiefe Sorge stand. »Einen Moment lang habe ich gedacht … ich habe gedacht, wir hätten dich verloren.«


  »Mir geht es bestens«, erwiderte Morag. »Aber was ist passiert?« Sie sah sich um und erblickte den leblos am Boden liegenden Devlish.


  »Oh! Habe ich …? Habe ich ihn getötet?«, wisperte sie mit Tränen in den Augen. Bertie nickte. »Und wo ist Kyle?«, fragte sie mit vor Angst gepresster Stimme.


  »Ich bin hier!«, sagte Kyle, während er auf den Strand kroch. Tropfnass und zitternd stand er auf.


  »Wie hast du überlebt?«, fragte Morag glücklich und erstaunt.


  »Ich bin Fischer!« Er lachte. »Das Meer wird mich nicht holen. Nicht diesmal.«


  »Gott sei Dank«, erwiderte Morag, die bei dem Gedanken daran, ihr Freund hätte sterben können, den Tränen nah war. »Als ich dich untergehen sehen habe, dachte ich …«


  »Um mich loszuwerden, braucht es erheblich mehr als ein kleines bisschen Wasser und ein paar Blitze«, versicherte er ihr. »Im Gegensatz zu deinem Mann dort drüben«, fügte er hinzu und deutete auf Devlish. Morag brach in Tränen aus. Kyle kam herbei und zog sie in eine feuchte Umarmung.


  »Vertrau mir, Mädchen. Er hat verdient, was er bekommen hat«, sagte er und drückte sie an sich. »Zerbrich dir seinetwegen nicht den Kopf.«


  Shona und Aldiss, die, wie gelähmt vor Angst, auf dem Boot geblieben waren, kamen nun ebenfalls zu ihnen auf die Pier. Nacheinander umarmten sie Morag und küssten sie. Unsicher, was sie nun tun sollten, beschlossen die Freunde, den toten Devlish dort liegen zu lassen, wo er gestürzt war. Obwohl niemand es aussprach, waren sie alle sehr erleichtert fortzukommen. Aber sie brannten darauf, Morag dieselbe Frage zu stellen, und es war Aldiss, der schließlich den Mut dazu aufbrachte.


  »Morag?«, sagte er leise. »Wie hast du das gemacht? Woher kanntest du die Worte?«


  »Ich erinnere mich eigentlich an gar nichts«, antwortete sie langsam. »Ich habe den Kristall hochgehalten und danach weiß ich nichts mehr. Ich erinnere mich irgendwie daran, Dinge gesagt zu haben, aber ich könnte sie nicht wiederholen. Es war der Kristall, der durch mich gesprochen hat. Ergibt das einen Sinn?«


  »Absolut«, erklärte Bertie. »Er ist ein Kanal und sehr mächtig. Vielleicht wäre es das Beste, wenn ich für den Moment darauf aufpassen würde?« Er streckte einen Flügel aus. »Bitte, gib ihn mir, damit ich ihn sicher aufbewahren kann.« Morag übergab ihm den Stein mit sichtlicher Erleichterung. Als Bertie ihn entgegennahm, erscholl aus der Burg ein mächtiger Schrei, gefolgt von einem in die Länge gezogenen Wehklagen. Morag schauderte. Kyle und die anderen blickten besorgt drein.


  »Ich denke«, sagte Kyle, »Lady Mephista hat soeben begriffen, dass wir ihren Vater getötet haben. Sie muss vom Turm aus zugeschaut haben. Schnell, lasst uns ablegen, bevor sie kommt, um Rache zu üben.«


  Die Freunde rannten los. Shona an der Spitze, gefolgt von Aldiss und Bertie, während Morag und Kyle das Schlusslicht bildeten. Sie alle sprangen in das kleine Fischerboot, das ins Schaukeln geriet und wild gegen das Holz der Pier schlug. Kyle machte das Boot eilig los, erklomm die Brücke und ließ den Motor an. Unterdessen beobachteten die anderen ängstlich die Burg. Jedes einzelne Fenster war von innen durch ein wildes, vulkanisches Leuchten erhellt. In der Dunkelheit konnten sie nicht viel erkennen, aber sie waren sich sicher, dass Mephista auf dem Weg war.


  »Schnell, Kyle! Schnell!«, zischte Shona vom Heck aus. Das Schreien von der Burg wurde lauter und lauter und immer gequälter, bis die Freunde es kaum noch ertragen konnten. Morag hielt sich die Ohren zu. Das Geräusch war schrecklich, wie von einer schwarzen Fee, die einen unmittelbar bevorstehenden Tod ankündigte. Dann brach es plötzlich ab.


  Sie spürten noch, wie die Pier unter den Stiefeln gewaltiger Schritte erbebte, dann löste sich das Boot von seinem Liegeplatz. Im fahlen Licht des Mondes konnten sie Hunderte von Riesenwachen sehen, die aus der Burg eilten und sich am Strand versammelten. Eine Fackel loderte auf und wurde hochgehalten. Das flammende Licht fiel auf das Gesicht des Fackelträgers, und die Freunde, die sich auf dem Boot zusammenkauerten, sahen, dass es Mephista war. Sie schien nach etwas zu suchen. Dann entdeckte sie es am Ufer. Den Leichnam ihres Vaters. Das Kreischen setzte von Neuem ein, diesmal noch schrecklicher als zuvor.


  »Sie haben ihn getötet!«, schrie Mephista gellend. »Sie haben meinen Vater getötet! Dafür werdet ihr bezahlen! Ich werde euch finden! Hört ihr mich? Und wenn es das Letzte ist, was ich tue, ich werde den Tod meines Vaters rächen!«


  Sie schrie ihnen hinterher, bis sie und die gezackte Küstenlinie von Murst nicht länger zu sehen waren. Niemand sprach, bevor sie sich weit genug von der Insel entfernt hatten und das grauenhafte Kreischen Mephistas sich im Heulen des Windes verloren hatte. Während die anderen nach vorn blickten, verließ Morag ihre Freunde und schaute zurück zu der dunklen Insel hinüber, die sich immer weiter entfernte. Die Dunkelheit schien die Insel zu verschlucken. Als sie einmal blinzelte, wirkte die Insel noch unwirklicher, und beim zweiten Blinzeln waren die gezackte Küstenlinie und die hohen Türme der Burg verschwunden, und nur noch offenes Meer umgab die Seekelpie.


  Sie waren alle erschöpft, aber zu aufgeregt und kribbelig, um zu schlafen. Trotz Kyles Bemühungen, sie dazu zu überreden, unter Deck zu gehen und sich ein wenig auszuruhen, blieben sie alle bei ihm auf der Brücke, bis die Nacht langsam dem frühen Morgen entgegendämmerte.


  Als Kyle bemerkte, dass Morag sich Wärme suchend an Shona drückte, bat er Bertie, ihr einen Becher warmer Suppe aus seinem Tornister zu geben, und ging nach unten, um ihr eine Decke zu holen. Noch bevor er die Luke erreichte, sah er, dass sie nur noch in einer Angel hing und das Schloss fehlte. Der ganze Niedergang war mit gesplitterten Holzstücken übersät. Er bückte sich, um eine verbogene Angel, einige Federn und Hebel aufzuheben, die einst ein Schloss gewesen sein konnten.


  »Tanktop!«, stieß er hervor. Kyle setzte behutsam einen Fuß vor den anderen, um nicht über die Trümmer zu stolpern, und hielt Ausschau nach Spuren des Wüterichs. Doch die Kajüte war leer. Aber der Dämon war nicht sang- und klanglos verschwunden. Die Überreste dessen, was einst der innere Griff der Luke gewesen war, lagen am Fuß der Treppe, bedeckt mit Zahnabdrücken. Kyles kleiner Tisch, an dem er so viele Mahlzeiten genossen hatte, war zerschmettert und in die Ecke geworfen worden. Teller, die er säuberlich in dem kleinen Schrank aufgestapelt hatte, lagen in Scherben auf dem Boden, und die Vorhänge des Bullauges waren zu trostlosen Lumpen zerfetzt worden. Aber es erwartete ihn ein noch schlimmerer Schreck. An die Decke hatte der Klappdämon eine Abschiedsbotschaft gekratzt:


  »TANKTOP WIRD EUCH FINDEN …«


  Als er mit einer Wolldecke zu den anderen nach oben zurückkehrte, hielt er es für das Beste, nichts zu sagen. Es hatte keinen Sinn, sie unnötig aufzuregen. Der Klappdämon war fort; das war alles, was er zu wissen brauchte.


  Während das besänftigende Brummen des Bootsmotors und das sanfte Plätschern der Wellen sie nach Hause trugen, begann der Morgen zu dämmern. Die Sonne schob sich gerade über den grauen Horizont, als wieder Land in Sicht kam.


  Kapitel 20


  


  


  Als sie sich dem Hafen von Oban näherten, stand eine Gestalt in einer langen, flatternden Robe am Kai. Zuerst befürchtete Morag, Mephista könne ihnen irgendwie zum Festland vorausgeeilt sein, aber als sie noch näher kamen, konnte sie sehen, dass es sich bei der Gestalt nicht um eine Frau handelte, sondern um einen Mann. Seine Robe hatten eine dunkle Farbe – Blau, vermutete Morag – und in der rechten Hand hielt er einen langen Holzstab.


  Als sie in den Hafen einliefen, sah Morag ihn deutlicher, und trotz des fahlen Herbstmorgens konnte sie seine Gesichtszüge erkennen. Er war ein auffallender Mann mit kurzem braunem Haar – und er hatte eine wütende Miene aufgesetzt. Während Kyle das kleine Fischerboot zu einem Ankerplatz manövrierte, runzelte der Mann am Kai finster die Stirn.


  »Kennst du ihn?«, fragte Morag Shona. Die Drachenfrau antwortete nicht, sondern stand nur mit offenem Mund an Deck. »Aldiss«, rief Morag. »Wer ist das?«


  Der Rattenmann, der mit einem Keks so beschäftigt gewesen war, dass er den Mann am Ufer nicht gesehen hatte, blickte auf. Seine Schnurrhaare zitterten und richteten sich vor Angst auf.


  »Oh nein!«, rief er. »Ich sollte besser Bertie warnen.«


  »Warum? Wer ist das?«, fragte Morag schnell. »Ist er einer von Mephistas Handlangern? Aldiss?«


  Aber entweder ignorierte der Rattenmann sie oder er hatte sie nicht gehört, denn er jagte auf die Brücke zu, wo Bertie sich mit Kyle über die Fische in den Lochs von Marnoch Mor unterhielt. Zuerst war der Dodo nicht allzu glücklich über die Störung, bis Aldiss ihm etwas zuflüsterte. Mit besorgter Miene entschuldigte Bertie sich, sprang von der Brücke und eilte zum Bug. Er spähte in dieselbe Richtung, in die auch Shona schaute. Dann setzte er sich mit offenem Schnabel ein wenig zu schnell auf seine verbundenen Schwanzfedern. Es war, als hätten die Beine unter ihm nachgegeben. Morag lief zu ihm und kniete sich neben ihn hin.


  »Bertie? Bertie? Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie besorgt.


  Bertie bedeckte mit einem Flügel die Augen und deutete mit dem anderen auf den Mann am Ufer. »Das ist … das ist …«, begann er. Aldiss führte seinen Satz zu Ende.


  »Ähm, das ist Montgomery«, sagte er schwach und brachte sich hinter dem Vogel in Sicherheit, sodass man ihn vom Ufer aus nicht sehen konnte. »Und er wirkt nicht besonders glücklich. Vielleicht wäre es besser, nach Murst zurückzukehren. Glaubt mir, es wäre leichter, Mephista gegenüberzutreten!«


  »Wir können nicht zurückfahren«, sagte Morag. Sie stand auf und blickte zu dem reglosen Mann auf dem Dock hinüber. »Wenn es hilft, werde ich alles erklären. Ich war diejenige, die vorgeschlagen hat, nach Murst zu fahren und den Kristall zu holen. Was passiert ist, war meine Schuld. Das werde ich ihm sagen.«


  Kyle legte an und schaltete den Motor aus. Dann kam er von der Brücke und sprang auf den steinernen Kai. Er machte sein Boot hastig fest und blickte auf seine Mannschaft. All das Gerede über Montgomery war ihm entgangen, und er verstand nicht, warum keiner der vier sich bewegte. Kyle wirkte verwirrt.


  »Ihr wollt mir doch nicht erzählen, dass ihr fischen gehen wollt?«, scherzte er. »Ich dachte, ihr wäret froh, wieder festes Land unter den Füßen zu haben.«


  Sie blickten schweigend zu ihm auf.


  »Was soll das? Erzählt mir nicht, dass ihr jetzt alle unter einem Sprachlosigkeitszauber steht?«


  »Ich glaube nicht, dass es das ist, was sie stumm macht«, erklang eine leise Stimme hinter ihm. Kyle zuckte zusammen. Als er sich umdrehte, sah er hinter sich einen Mann stehen, von dem er später erfahren sollte, dass er ein großer und guter Zauberer war.


  Der Mann nahm seinen Stab in die linke Hand und streckte die Rechte aus, um sie Kyle zu reichen. »Montgomery – erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte er leutselig.


  »Kyle«, antwortete der Fischer und streckte seinerseits die Hand aus. Es folgte ein festes Händeschütteln. Montgomery ließ als Erster los, und Kyle rieb sich die Finger, die von dem kräftigen Griff des anderen Mannes schmerzten.


  »Ah, der Fischer?«, sagte Montgomery. »Ja, ich weiß alles über Sie.«


  Er blickte auf die mit offenem Mund dastehenden Bootspassagiere unter ihm hinab. »Nun?«, fragte er herrisch. »Ich denke, ihr alle habt eine Menge zu erklären, vor allem du, Mr Fluke.«


  Bertie blickte einfältig drein. »Hallo, Euer Lordschaft«, sagte er leise. »Gut schaut Ihr aus.«


  Montgomery beachtete ihn nicht weiter, sondern wandte seine Aufmerksamkeit Aldiss zu, der versuchte, sich still und heimlich davonzustehlen, bevor er entdeckt wurde.


  »Und du, Aldiss Trinkwasser«, fuhr der Zauberer streng fort. Die kleine Ratte erstarrte. »Ich weiß, dass du mich gehört hast.« Die Ratte drehte sich um und lächelte, wie nur Ratten lächeln können – das Maul zu einem irren Lächeln verzogen, zeigte er seine großen Vorderzähne. Dann verneigte er sich.


  »Oh … ähm … hallo, Euer Lordschaft«, sagte er nervös. »Ich habe Euch gar nicht bemerkt. Ich wollte mir nur etwas … ähm … etwas Käse holen oder so.«


  »Du gehst nirgendwohin«, erklärte Montgomery langsam. »Nicht bevor du und deine Spießgesellen an Land gekommen seid und mir die sehr gute Erklärung gegeben habt, die ihr gewiss für dieses ungeheuerliche Debakel haben müsst. Oh, übrigens, habe ich dich, Shona, schon willkommen geheißen?«


  Aldiss sah Bertie an und Bertie sah Aldiss an und beide sahen Shona an. Sie waren alle zu demselben Schluss gekommen: Sie würden tun müssen, was man ihnen befohlen hatte. Immerhin war Montgomery der mächtigste Zauberer der Welt. Aldiss half Bertie auf die Füße und sie kletterten über die Bootsreling auf den steinernen Kai. Mit einem Finger bedeutete Montgomery Morag, Shona und Kyle, ihnen ebenfalls zu folgen.


  In einem kleinen Hafencafé, in dem magische Wesen willkommen waren, gestattete Montgomery allen, einen Becher Honigwabentee zu trinken und geröstetes Kirschblütenbrot zu essen, bevor er eine wütende Tirade vom Stapel ließ.


  »Ich lade euch herzlich ein, dieses Frühstück zu genießen. Denn sobald ihr damit fertig seid, dürft ihr alle davon ausgehen, dass ihr in den übelsten Schwierigkeiten steckt, die der menschlichen oder der magischen Welt bekannt sind.«


  Er schien aufrichtig wütend darüber zu sein, dass sie sich in solche Gefahr gebracht hatten. Schließlich wandte er sich an Bertie und Aldiss.


  »An welchem Punkt hattet ihr, nachdem ihr die simple Aufgabe der Befreiung Shonas vollendet hattet, das Gefühl, es sei gestattet, nicht nur ein Kind aus der Menschenwelt zu entführen, sondern euch mit ihm auch noch heimlich zu einer Insel aufzumachen, die allen Menschen verboten ist, die nicht in Devlishs Diensten stehen?«


  »So war es gar nicht«, protestierte Morag. »Es ist nicht ihre Schuld. Ich habe sie angefleht, mich mitzunehmen.«


  »Du magst über große Überzeugungskraft verfügen, junge Dame«, sagte Montgomery ernst. »Aber diese beiden da hätten es besser wissen müssen. Was wäre mit den Bewohnern Mursts geschehen, hätte man euch verfolgt? Woher wissen wir, dass nicht in ebendiesem Augenblick Menschen damit beschäftigt sind, Karten von der Lage der Insel zu zeichnen?«


  »Ich weiß mit Bestimmtheit, dass mir niemand gefolgt ist«, unterbrach sie ihn.


  »Oh? Und wie, bitte schön, kannst du dir da so sicher sein?«, erwiderte Montgomery fragend.


  »Weil ich niemandem genug bedeute, um gesucht zu werden«, antwortete sie schlicht.


  Montgomery hielt einen Moment lang inne.


  »Nun, zu einem anderen Thema. Die Verwendung eines Schlafzaubertrunks ohne entsprechende Ausbildung oder Lizenz«, fuhr er fort, »verstößt gegen die Regeln der Magie und ist einfach nicht akzeptabel!«


  Besonders besorgt sei er wegen der möglichen Auswirkungen des »Attentats«, wie er es nannte, auf Devlish. Die Freunde saßen still da, während der Zauberer weiter schwadronierte, und die arme Morag, die noch immer ein schlechtes Gewissen hatte, war den Tränen nahe. Sie alle fragten sich, woher er so viel darüber wusste, was ihnen zugestoßen war.


  Als er zum Ende kam, schüttelte Montgomery den Kopf, holte tief Luft und trank einen kleinen Schluck Tee.


  »Darüber hinaus und vor allem«, fügte er ein wenig gelassener als zuvor hinzu, »werde ich den Kristall an mich nehmen, wenn ihr nichts dagegen habt.« Er streckte die Hand aus. Bertie schob einen Flügel in seinen Tornister und zog den Stein heraus. Er leuchtete schwach und wirkte selbst auf dem karierten Tischtuch und im kalten Morgenlicht des Cafés wunderschön. Montgomery würdigte ihn kaum eines Blickes. Er stopfte ihn unverzüglich in den Ärmel seiner Robe.


  »Ich habe mein Lebtag noch nichts Derartiges vernommen. Eine bunt zusammengewürfelte Mannschaft kurvt mit einem unserer größten Schätze übers offene Meer, ohne auch nur einen Gedanken an ihre eigene Sicherheit oder die aller anderen zu verschwenden! Was ist, wenn das Auge von Lornish beschädigt worden wäre? Oder verloren gegangen wäre? Es ist unvorstellbar!«


  Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Morag.


  »Meine Liebe«, sagte er ein wenig freundlicher. Als er ihre feuchten Augen bemerkte, reichte er ihr ein Taschentuch. »Es tut mir so leid, dass diese Narren mit Federn und Fell«, er deutete mit dem Kopf auf Bertie und Aldiss, die sich auf ihren Stühlen wanden, »dich in diese schrecklich gefährliche Situation mit hineingezogen haben. Insbesondere wenn man bedenkt, dass sie es dem Kristall gestattet haben, dich als Kanal zu benutzen, um Devlish zu zerstören. Dieser Stein hat eine Macht, die größer ist, als irgendeiner von uns ermessen kann.«


  »So war es also tatsächlich?«, warf Shona ungläubig ein. »Wir hatten es bereits vermutet.«


  »Oh, das habt ihr, ja?« Montgomery fuhr fort: »Madam Drache, ist Ihr Gehirn immer noch Steinstaub? Hast du dich zufällig einmal gefragt, was geschehen würde, wenn ein Menschenkind mit Informationen über uns in seine eigene Welt zurückkehrt, hmmm? Wir könnten überschwemmt werden von Grundstücksmaklern und Zoohütern mit Fallen und Käfigen.«


  Die Drachenfrau tauschte einen Blick mit Bertie und Aldiss. »Ihr seht also, dass die Probleme gerade erst begonnen haben.« Montgomery drehte sich wieder zu Morag um, die tränenüberströmt den Blick abwandte, durch das Fenster des Cafés zu dem undeutlichen Horizont hinüberschaute und an die geheime Insel jenseits davon dachte.


  »Es tut mir leid, es ist einfach zu gefährlich für ein Menschenkind, so viel über unsere Welt zu wissen und dann in seine eigene Welt zurückzukehren. Die Menschenwelt würde schon bald von der unterirdischen Eisenbahn, aber auch von Murst erfahren und seine Lage entdecken. Vor allem würden die Menschen Marnoch Mor aufspüren, und es wäre nur eine Frage der Zeit, bis das alles in Gefahr geriete. Und noch dazu hast du auch noch die schlechte Seite des Ganzen kennengelernt! Oh.« Er stützte den Kopf in die Hände. »Ich weiß nicht, was ich jetzt mit dir machen soll.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Morag und bekam plötzlich Angst, dass Montgomery vorhatte, sie zu Jermy und Moira zurückzuschicken. Sie würde lieber sterben, als das zuzulassen.


  »Was ich meine, ist Folgendes: Ich kann dich nicht gehen lassen. Es wäre zu gefährlich für uns«, antwortete Montgomery. »Und im Augenblick ist es zu gefährlich, dich hierzubehalten. Mephista wird nach Rache dürsten. Sie wird dich gewiss nicht entkommen lassen wollen.«


  Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und strich sich gedankenvoll übers Kinn. »Ja, ich glaube, es wäre das Beste, wenn du uns nach Marnoch Mor begleiten würdest – zumindest vorläufig.«


  Morag klatschte jubelnd in die Hände und stieß ein erleichtertes, glückliches Lachen aus. Sie würde nicht nur bei magischen Wesen leben – richtigen, lebendigen magischen Wesen, Tieren wie Menschen, wovon sie niemals zu träumen gewagt hatte –, sie würde dort auch mit ihren Freunden zusammen sein. Mit einem glücklichen Strahlen sah sie alle am Tisch an.


  »Und was euch alle betrifft«, fuhr Montgomery streng fort und blickte von dem beschämten Aldiss zu dem weinenden Bertie, »ihr habt mit dem Versuch, den Stein zu bergen, gegen meine direkten Anweisungen verstoßen. Ihr habt euch selbst, Shona, Morag und Kyle in Gefahr gebracht und ein Mitglied des Rates musste dafür mit seinem Leben bezahlen.« Der Ausdruck auf seinem Gesicht war sehr ernst.


  »Ja, aber …«, stammelte Bertie.


  »Er war kein nettes Mitglied des Rates«, versuchte Aldiss arglos einzuwenden. »Und es war nicht Berties Schuld. Es war der Kristall. Er hat Morag verzaubert und sie dazu gebracht, die Dinge zu sagen, die sie gesagt hat.«


  »Und um Aldiss Gerechtigkeit widerfahren zu lassen: Er hat erst, als es zu spät war, davon erfahren, dass Sie die Rettungsaktion nicht genehmigt hatten«, gestand Bertie. »Ich habe ihm erzählt, Sie hätten uns auf diese Mission geschickt. Ich habe gelogen. Wenn Sie also jemanden bestrafen wollen, bestrafen Sie mich. Es ist allein meine Schuld.«


  Montgomery lächelte. »Ich werde niemanden bestrafen«, sagte er. »Obwohl ich nicht gutheiße, was ihr getan habt, habt ihr doch den Kristall für uns zurückgeholt, und ihr habt Shona befreit.«


  »Das haben sie getan, Sir«, meldete die Drachin sich zu Wort. »Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich ihnen dafür bin.« Sie wollte nicht, dass ihre neuen Freunde ihretwegen in Schwierigkeiten kamen. Das erschien ihr nicht gerecht.


  »Und streng genommen«, sprach Montgomery listig weiter, »war es auch nicht ganz allein eure Idee, zu dieser Mission aufzubrechen.«


  »Was!«, entfuhr es Bertie. »Wie meinen Sie das?«


  »Nun«, fuhr der Zauberer fort. »Ich selbst konnte gegen Devlish offen nichts unternehmen. Das wäre verheerend für den Rat und für meinen Ruf gewesen, daher mag ich es zugelassen haben, dass du meine Bemerkungen über den Kristall und Devlish belauschen konntest, weil ich hoffte, dass du die Angelegenheit dann selbst in die Hand nehmen würdest. Ich hätte allerdings nicht gedacht, dass du so weit gehen würdest. Ich wollte nur, dass du Shona rettest. Als mir klar wurde, dass du vielleicht versuchen würdest, den Kristall zurückzuholen, habe ich meinen Stellvertreter ausgeschickt, um dir zu helfen.« Er lächelte. Alle wandten sich zu Kyle um, der zutiefst verwirrt wirkte.


  »Nicht mich«, sagte er und hob die Hände.


  »Nein, Sie waren es nicht«, pflichtete Montgomery ihm bei, dann streckte er eine Hand in Richtung Morag aus. »Dürfte ich Henry jetzt bitte zurückhaben?«


  »Henry!?«, riefen alle wie aus einem Mund.


  Widerstrebend nahm Morag sich die Kette vom Hals und reichte Montgomery das Medaillon. Henry strahlte, als er zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurückkehrte. Sein Gold leuchtete hell in dem fahlen Licht. Montgomery hielt das Medaillon behutsam in den Händen und liebkoste es sanft, bevor er es sich um den Hals hängte.


  »Schön, dich wiederzuhaben, alter Mann«, sagte er.


  »Schön, wieder zurück zu sein, junger Hüpfer«, erwiderte Henry mit einem Kichern.


  »Sie meinen, Sie haben uns Henry geschickt, damit er uns hilft?«, hakte Morag ungläubig nach.


  »Ja, und er konnte mich über die Ereignisse auf dem Laufenden halten«, antwortete Montgomery mit einem zufriedenen Lächeln. »Er hat sich als überaus nützlich erwiesen.«


  »Wie hat er das gemacht?«, wollte Morag wissen.


  »Falls es dir entgangen sein sollte, ich bin hier«, sagte das Medaillon ungehalten. »Warum fragst du ihn, wenn du mich fragen könntest? Ich existiere sehr wohl. Ich bin ein Individuum, genau wie ihr.«


  »Entschuldige, Henry.«


  »Ich bin ein magisches Medaillon«, begann Henry. »Ich war imstande, Montgomery Nachrichten zukommen zu lassen – mit Magie natürlich!«, fügte er hinzu, und Morag kam sich ein wenig dumm vor.


  »Natürlich!«, war alles, was sie sagen konnte.


  »Nun, ich denke, wir hatten alle genug Aufregung für den Augenblick«, meinte Montgomery und stand auf. »Ich glaube, es wird Zeit, dass ich euch nach Marnoch Mor zurückbringe. Dort werdet ihr als Helden gefeiert werden!«


  Er führte die Freunde nach draußen und die Hauptstraße hinauf, bis sie die Stadt hinter sich ließen und eine große Weide erreichten, auf der eine Herde schwarz-bunter Kühe graste. Und mitten auf der Wiese stand ein silberner Hubschrauber. Der Pilot, der draußen im Gras gesessen und eine Zeitung gelesen hatte, sprang auf und nahm Haltung an, als er sie näher kommen sah. Er salutierte vor Montgomery und öffnete dem Zauberer eine Tür des Helikopters. Montgomery bedeutete ihnen allen, ihm zu folgen.


  »Was ist mit Shona?«, fragte Bertie für die Drachenfrau, die zu groß war, um mit ihnen in den Hubschrauber steigen zu können.


  »Für sie habe ich besondere Vorkehrungen getroffen«, erwiderte Montgomery und deutete mit dem Kopf auf eine Stelle hinter ihnen. Als sie sich umdrehten, sahen sie eine große schwarze Luxuskutsche mit verdunkelten Fenstern. »Du wirst nicht so schnell ankommen wie wir, Shona, aber du wirst eine behagliche Reise haben und mit Stil in Marnoch Mor eintreffen.«


  »Nach allem, was geschehen ist, bin ich überaus zufrieden, den langen Weg über Land zu nehmen«, lachte die Drachenfrau und galoppierte glücklich auf die Kutsche zu. Als sie den Wagenschlag öffnete, drehte sie sich noch einmal um und winkte ihnen zu, bevor sie in dem geräumigen Gefährt verschwand.


  Kyle beobachtete, wie die anderen sich in den Hubschrauber zwängten und ihre Gurte anlegten. Morag bekam den Platz am Fenster, da sie noch nie zuvor geflogen und entsprechend aufgeregt war.


  »Sind Sie sich sicher, dass Sie nicht mit uns kommen wollen, nicht einmal für ein paar Tage?«, fragte Montgomery Kyle. »Wir bieten Ihnen einen Urlaub an – das ist das Mindeste, was wir tun können.«


  »Nichts für ungut, Sir«, sagte Kyle. »Aber ich gehöre in diese Welt. Ich bin glücklich mit meinem Leben, wie es ist. Ich werde wieder fischen gehen. Das ist das Einzige, was ich kann.«


  »Ich verstehe«, sagte Montgomery und klopfte Kyle auf den Arm. »Und es ist ermutigend zu wissen, dass wir Freunde wie Sie in dieser Welt haben. Sie sind für uns von großem Wert. Geben Sie acht auf sich. Guten Fang und sichere Heimkehr!«


  »Danke, ich werde tun, was ich kann. Gebt ihr alle auch auf euch acht. Und bevor ihr aufbrecht, wäre da noch eine Sache …«


  Sein veränderter Tonfall sorgte dafür, dass Montgomery sich noch einmal zu ihm umwandte.


  »Morag. Werden Sie dafür sorgen, dass sich jemand um sie kümmert?«


  Montgomery nickte freundlich. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden sie mit unserem Leben schützen.«


  Sobald Montgomery an Bord war, schloss der Pilot die Türen, kletterte ins Cockpit und ließ den Motor an.


  Der Wind der großen Rotorblätter drückte das Gras unter ihnen nieder und scheuchte die Kühe in wilder Flucht davon. Kyle wich rückwärts über das Feld zurück. Er winkte mit beiden Armen.


  »Auf Wiedersehen, Kyle! Danke für alles!«, rief Morag, obwohl sie wusste, dass er ihre Worte im Tosen des riesigen Rotors nicht würde hören können. Der Hubschrauber stieg auf, drehte und sie flogen in nördlicher Richtung davon.


  »Wisst ihr, ich denke, ich könnte das Ganze glatt noch einmal tun!«, bemerkte Aldiss.


  »Nun, diesmal kann dir ja jemand anders beim Kartenlesen helfen!«, lachte Bertie. »Meinst du nicht auch, Morag?«


  Sie hielt das Buch auf dem Schoß, das ihre Eltern ihr hinterlassen hatten. »Bitte, wenden Sie den Hubschrauber«, sagte sie plötzlich. »Und bringen Sie mich zurück. Es ist mir gerade klar geworden. Ich kann nicht nach Marnoch Mor gehen.«


  »Natürlich kannst du, es wird dir dort gefallen«, erklärte Bertie, »und du gehörst jetzt dorthin.«


  »Du weißt, wie viel es mir bedeuten würde, aber was ist mit meinen Eltern?«, rief sie. Langsam stieg Panik in ihr auf. »Wie sollen sie mich finden, wenn ich nicht einmal mehr in ihrer Welt bin? Sie werden in der richtigen Welt an Türen klopfen und nach mir suchen und sie werden mich dort niemals finden! Ich werde in Marnoch Mor noch verlorener sein, als ich es bei Jermy und Moira war!«


  »Seht«, sagte der Dodo sanft. »Du musst darauf vertrauen, dass Eltern ihre eigenen Methoden haben.«


  »Betrachte es einmal so, Kind: Sie haben dich zu einem findigen Menschen gemacht«, sagte Montgomery hinter ihnen. »Sie haben dich zu einem tapferen Menschen gemacht. Und selbst mit dem kleinsten Mut kann man die Welt verändern. Diesen Teil von ihnen trägst du immer bei dir, sodass sie dich in gewisser Weise nie verlassen haben. Und das ist gar nicht so schlecht, oder?«


  »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Morag schniefend.


  »Schau einfach nach vorn«, sagte Aldiss.


  »Das ist ein sehr weiser Rat für eine so kleine Ratte«, bemerkte Bertie.


  »Nein, ich meine, dort ist es, direkt vor uns – Marnoch Mor!«


  Morag fuhr in ihrem Sitz hoch und spähte aus dem Fenster des Hubschraubers. Ein unvertrautes Gefühl von Wärme und Sicherheit breitete sich in ihr aus. Zum ersten Mal im Leben hatte sie das Gefühl, dass die Dinge sich zum Guten wenden könnten, jetzt, da sie sich selbst bewiesen hatte, dass sie gute Dinge tun und glücklich sein konnte. Sie lächelte.


  


  EINE VERWUNSCHENE INSEL.


  EIN GEHEIMNISVOLLER SCHATZ.


  EIN MÄDCHEN MIT UNGEAHNTEN KRÄFTEN.


  


  Als zwei seltsame Wesen der überraschten Morag helfen, den Schikanen ihrer Pflegeeltern zu entfliehen, hat das Mädchen noch keine Ahnung von den Gefahren, die sie erwarten.


  Ein magischer Kristall, der von großer Bedeutung für die geheimnisvolle Heimat der beiden Besucher ist, wurde gestohlen und nur gemeinsam können die Gefährten gegen die bösen Mächte, die hinter dem Diebstahl stecken, bestehen …


  


  


  


  DEUTSCHE ERSTAUSGABE
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